
































"Zaffet uns fleifig fein zu halten die Ginigkeit ©"; 
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Fit Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſcheuken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott it Hier, der da 
geredyt macht. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben iſt, ja, 
vielmehr, der auch auferwedt iſt, 
welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt und, Röm, 8, 31—34, 
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‚Gott läffet Gras wadılen für das Vieh und Saat zu Yu des Menfden; 


daß das Brodb des Menfcen Der; ftärke, — — 
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Sonnenfdein., 





O gib mir etwas für mein Herz: 

Ein wenig Kühlung feinem Schmerz, 
Ein Tröpfehen Balfam, mild und rein, 
Ach, nur ein wenig Sonnenjchein! 


Du weißt ja, Herr, was mir gebricht, 
Die ſchwache Pflanze braucht das Licht, 
Nicht Wettergraus und Nacht allein, 

O nein, fie braucht den Sonnenjdein. 


Wohl weht ja über Fluren auch 

Gar manchmal, ad, ein frojt’ger Hauch. 
D Vater, gib in Noth und Bein 

Uns doch ein bischen Sonnenfcein. 


Wie jcheint die Nacht jo ſchwarz und bang, 
Sie währet doch auch gar jo lang — 

Doch fieh, die Dammrung bricht herein, 
E3 grüßt dich mild der Sonne Schein. 


Umflort der Himmel fein Geficht 
Am hellen Tag, o zage nicht 

&3 wird nicht immer alfo fein, 
Bald lächelt mild der Sonne Schein. 


Erlifcht mir einjt des Lebens Licht, 
D Vater, dann verlaß mich nicht. — 
Verflär’ mein Sterbefämmerlein 
Mit gold’nem Nbendfonnenfchein! 


2. €. 





GEntwidlung einer Nenermillion 
durdy anderthalb Jahrhunderte. 
Bon Miffionsfefretär Th. Bechler in 
Herrnhut. 


(Aus Evangel. Miſſions-Magazin.) 





1. Hinderniſſe über Hinderniſſe. 


Jamaika, eine der wertvollſten und ausſg 
gedehnteſten Beſitzungen Englands in 
Weſtindien, von dreiviertel Größe des Kö— 
nigreichs Sachſen, aber nur bon dreivier⸗ 
tel Millionen Menſchen bewohnt, zeigt die 
ganze Pracht und Fülle tropiſcher Vege— 
tation. Der Bergzug im Inneren ſteigt 
bis zu doppelter Höhe des Riejengebirgs- 
fammes auf und ift mit immergrünen 
Waldungen gekrönt. Die fruchtbaren Ebe- 
nen an den Küjten mit ihren Palmen und 
Plantagen bietenSzenereien von malerijcher 
Schönheit. Zuderrohr, Kaffee, Gewürz? 
und allerhand Früchte werden da gebaut. 
Die Verbindung von Feuchtigkeit und Hitze 
ermöglicht dieje reiche Kultur. Den jelbit 
für ein Tropenland jeltenen Reihtum an 
Waſſer Findet der indianijhe Name der 
Inſel „Samaifa“ an, zu deutſch „Duellen- 
eiland“”. 

Ah, wenn diefer äußere Segen, der auf 
dem entzüdenden Eilande ruht ‚au ein 
Abbild feiner Miffionsgeihichte wäre! In 
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diejer aber fam e8 erjt nach vielem Kampf 
mit ſchweren Hindernijjen Mırd) Gottes 
Eingreifen zum Sieg. 

Noch lebte der Stifter der Brüdermii- 
ſion, der Graf Zinzendorf, ald Anfang De- 
gember 1754 die Pioniere unjerer Jamai- 
fa-Miffion ihren Fuß auf jene größte un- 
ter den britijchen Antillen jeßten, welche die 
Engländer 1655 den Spaniern abgenom- 
men hatten und bald zum Mittelpunft ih- 
rer Macht in den weſtindiſchen Gewäſſern 
machten. 
ſtellen, führten jie jährlich 5000 Neger ein, 
hatten aber auch 30 Negeraufitände nieder- 
zufämpfen und manden Zuſammenſtoß 
mit den in die Berge geflüdhteten wilden 
Maronen (meijt geborene Ajante), den 
Buſchnegern Jamaifas. Daher wurden die 
Neger hier argöhniſcher und härter behan- 
delt als auf den anderen Inſeln. Einzelne 
englijhe Geijtlihe famen, um unter den 
Weißen Dienst zu tun. Gelegentlich tauften 
fie au) Schwarze, aber ohne Unterricht. 
Unter diejen herrichten die Obia-Männer, 
Zauberer und Giftmiſcher. Beide aber, 
Weiße wie Schwarze, lebten in ungezügel— 
ter Freiheit dahin.“ So jtand e8, als die 
Brüdergemeinde als erſte Mijjionsgejell- 
ihaft in Jamaika in die Arbeit trat. 

Zwei begüterte chriſtliche Plantagenbe- 
jißer, die Herren Barham und Foriter, ba- 
ten Zinzendorf um Entjendung von M 
jionaren auf ihre Befigungen, da jie ji) 
lange ſchon, aber vergeblidy gemüht hatten, 
ihren zahlreihen Negerjflaven chriſtliche 
Unterweifung zuteil werden zu laſſen. Nun 
jie von dem gejegneten Erfolg der Brüder 
arbeit in St. Thomas Runde erhalten hat 
ten, wünſchten fie eben ſolche Herrnhuter 
für Jamaifa. 

Die äußeren Umjtände des Einzuges der 
eriten drei Sendlinge Caries, Haberecht u. 
Schalleros, die im Oktober 1754 ausgezo- 
gen und am 18. Dezember das neue Land 
betraten, waren bezeichnend für die 
Schwierigfeiten, mit denen das Miffions- 
werf im eriten Drittel der bis jekt verfloj- 
jenen 150jährigen Periode zu kämpfen 
hatten . Zehn Tage wurde das Schiff in 
der Hauptitadt Kingſton aufgehalten, und 
al e8 dann nad) Südweſten jegelte, ge- 
itattete der anhaltende widrige Wind das 
Zanden an der Mündung des Black River 
durchaus nicht. Der Kapitän riet daher 
den drei Brüdern, in einem Fleinen Boot 
mit zwei Matrojen die neun englijchen 
Meilen bis zur Flußmündung über das 
offene Meer zu jegeln. Bei hellem Son- 
nenſchein fuhren fie ab, bald aber zog tief- 
ſchwarzes Gewölf auf, Sturm und Regen 


„Um eine Zuderfolonie herzu-" 
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jeßten ein, da8 Boot wurde wie eine Nup- 
ſchale auf den Wogen hin- und hergejchleu- 
dert und die Wellen jchlugen den FYahr- 
gäften über den Kopf. 

Nach dreieinhalbjtündiger Fahrt erreich- 
te man das Land, aber die Matrojen be- 
fannten offen, daß fie ihr Leben aufgege- 
ben hatten; und vom Kapitän erfuhr man 
ipäter, daß „er einmal über das andere auf 
den Maftbaum geftiegen fei, um fi nad) 
uns umzufehen, weil er e8 ſich nidyt hätte 
vergeben fünnen, wenn uns ein Unglüd 
zugeitoßen wäre.“ „Die beiden Matrojen 
aber find auf dem Rückweg mit nod) einem 
anderen Menſchen und mitjamt dem Boote 
umgekommen.“ (Sünger-Diarium 1755.) 

Der Herr hatte aljo feine ſchützende 
Sand über feine Knechte, die Miffionare, 
gebreitet; und dieſes Moment des fichtba- 
ren Gottesſchützes findet ſich eben aud zu 
unzählichen Malen in der Gefchichte der 
SamaitaMiffion. 

Die allererjte Zeit der Miſſion war eine 
glüdliche. Der Vertreter der beiden Plan- 
tagenbejiter, ein Herr Robertfon, nahm die 
Brüder auf der Viehſtation Bogue, die am 
QDuellpunft des Blaf River mitten im 
Zande lag, freundlich auf; und felbjt dieje- 
nigen Weißen, die vorher gedroht hatten, 
den Brüdern „alle® antun zu wollen“, 
wurden, „nachdem fie fie gejehen und ge- 
hört hatten, zu Freunden, und hatten 
nicht3 dagegen, daß die Neger ſich befehr- 
ten; denn dadurd; witrden fie treu und flei- 
Big werden und nicht mehr ftehlen, was fie 
horribel tun.” Ya noch mehr, die Weißen 
drängten ſich ſelbſt jo zahlreich zu Caries 
Predigten, dab er ſich genötigt ſah, ihnen 
bejondere ®ottesdienite zu halten. Bon 
den Negern aber waren anfangs nur 15 
zur Stelle, als Caries am eriten Sonntag 
das wunderbare Wort erläuterte: „hr 
jeid teuer erfauft“ ; bald ftieg die Zahl der 
Hörer auf 100, und nad) Jahresfriſt zähl- 
te man 800, unter denen bereit3 26 ge- 
tauft waren. Herr Barham hatte den Mij- 
fionaren 300 Acres (Morgen) Landes zur 
Verfügung geitellt, ihnen ein Haus, fpäter 
auch eine Kirche gebaut und einen Neger, 
ein Pferd und einen Maulejel geichenft. 
Dort liegen fie fich nieder umd nannten den 
Drt Carmel. Auf einer Fleinen Anhöhe 
fag er, nur wenige Meilen von Bogue ent- 
fernt. — Zwei bis drei Jahre blühte da3 
Werk fihtlih. Taufbewerber gab es bald 
400, die Taufe empfingen 77. Außer den 
zwei für die Miffion angelegten Planta- 
gen Carmel und Emmaus wurde an drei 
Orten: auf der Bogue (der in der Nähe 
von Carmel gelegenen Plantage Forſters), 
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in Ireland und Mejopotamia, regelmäßig 
gepredigt. 

Ad, wenn das jo weiter gegangen wä- 
re! Aber der Jamaifa-Miffion jollten Ge- 
dulds- und Glaubensproben beſchieden 
jein, mehr al3 den meijten anderen Fel— 
dern der Brüdermiffion. 

Zunächit erwies fich die Dertlichfeit ala 
ungelund. Mar befand ſich zwar in der 
Nähe der Negerhütten, aber inmitten eines 
ausgedehnten Sumpfes. Nur der dritte 
Teil des zugewiejenen Landes erwies ich 
als ertragsfähiger Boden. In jener 
Sumpgegend jollte die Arbeitsjtätte der 
Million fein für viele, viele Jahre. 

Kein Wunder, dab dasMalariafieber den 
Europäern viel zu jchaffen madjte, zumal 
ſie fiir ihren Lebensunterhalt jelbit forgen 
mußten und dabei in ihrem Webereifer jo 
arbeiteten, al3 lebten fie noch in der hei— 
matlihen, gemäßigten Zone. Die harte 
Arbeit überjtieg bald ihre Kräfte. Einen 
aus ihrer Zahl (Haberecht) raffte das Fie- 
ber ſchon im eriten Bahr dahin; der zweite 
(Schalleros) aber arbeitete auf einer an- 
deren Plantage des Herrn Foriter; jo blieb 
Caries allein in Carmel zurüd. Mehr— 
fach lag auch er todfranf am Fieber dar- 
nieder. Einmal (14 Monate nad) feiner 
Ankunft in Jamaika) fchreibt er (im Dia- 
rium vom Sanuar 1756): „Heute verließ 
ic) das Bett nach einem heftigen Fieberan- 
fall, um den Mbendgottesdienit gu halten. 
Nachher Fehrte das Fieber in großer Hef- 
tigfeit wieder, jo daß Herr Robinjon (ein 
benachbarter Pflanzer) zu uns jagte, ich 
jei in größter Gefahr. Sch aber wuhte es 
beifer. Ich 309 e8 vor, zum Herrn zu ge 
ben. Und da feine anderen Brüder hier 
find, bin ich mit dem Heiland eins geivor- 
den, für jegt die armen Neger nicht zu ver— 
laſſen.“ Und ein paar Tage fpäter: „Etwa 
20 Negerfinder fnieten heute um mein 
Bett und baten den Heiland, ihnen ihren 
Lehrer noch zu lafjen und wieder gejund 
zu machen. Much die Tauffandidaten ka— 
men, um für meine Erhaltung zu beten 
und füllten die Stube viermal. Und der 
Serr erhörte ihr Flehen und madte mich 
geſund.“ 

Als Hauptſchwierigkeit machte ſich mehr 
und mehr der Umſtand geltend, daß das 
Miſſionsmaterial aus Sklaven beſtand. 
Damit war für die Miſſionare eine Abhän— 
gigkeit von den Pflanzern unerläßlich. Zu- 
dem zeigte ſich bald, daß die Sklaverei hier 
eine harte war. 

Sehen wir uns dieſe abgezehrten Ge— 
ſtalten einmal an! Kaum daß der Tag zu 
grauen begann, da erſcholl der Muichelton, 
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das Zignal für die Sammlung der Neger 
zur Arbeit. Wer nicht den Beitichenichlag 
auf jeinem bloßen Rüden fühlen wollte, 
eilte, jo jchnell erfonnte, jeiner Abteilung 
zu. Standen die Haufen beifamen, jo ging 
der herzloſe Sflaventreiber, der vielfach 
weit graufamer, gefühllojer und gegen al- 
les Mitleid abgejtumpfter war, als der 
Auffeher oder Befiter, an feine Arbeit. 
Erit wurde eine Zählung vorgenommen u. 
dann die ganze ſchwarze Herde aufs Feld 
binausgetrieben. Selbit die Rinder von 
ſechs Jahren an mußten ſchon Arbeitstiere 
abgeben. nJ bejondern Gruppen nahm 
man fie zufammen; eine ältere, mit einer 
Rute bewaffnete Negerin trieb fie auf den 
Acker. Dort hatte jung.und alt im heißen 
Sonnenbrande bei der harten Arbeit bis 
Mittag ununterbrochen auszuhalten. Dann 
erit gönnte man den Ermüdeten eine kurze 
Rait . Sie durften nun ihr farges Mahl, 
falten Yams, geröftete Bananen oder Kaſ— 
javabrot, verzehren. Und wieder ging e3 
dann mit der Hade hinaus, bi8 nad) Son- 
nenuntergang die Erlöjungsitunde jchlug, 
wenn nicht noch bei Mondichein ein Dienit 
verlangt wurde. Wehe dem, der ermatten 
oder zurüdbleiben wollte! Nicht umſonſt 
hielten die Treiber die Peitſche, und die 
Gerte in der Hand. Nur zu oft fchnellten fie 
auf den Rüden der Schwachen und Trägen 
nieder, um fie zu jchleunigiter Tätigfeit 
anzufeuern, oft freilich auch, um ſich bei 
diejer willfommenen Gelegenheit an den 
bilflofen Opfern, wenn jie fich mihliebia 
gemacht hatten, zu rächen. Schlimmer noch 
erging e8 denen, deren Arbeitsleiftung am 
Abend als ungenügend erfannt wurde. Bis 
aufs Blut wurden fie gepeiticht. Faſt Fein 
Abend verging, ohne dab das Seufzen und 
Schreien der Gequälten gehört wurde. Kla— 
gen hatten natürlich feine Wirkung. 

Sier aber trat der Miffionar in fein 
Net. Bei den Weißen fonnte er freilich 
nicht viel ausrichten, wenn etwa Alte und 
Schwache einmal ihre Zuflucht zu ihm nah- 
men und allerlei Bitten äußerten. In den 
Mugen der Sartherzigen war er ja ebenjo 
veradhtet wie die Schwarzen, ja verhaßt; 
denn man ſah in ihm den Anwalt der Ne— 
ger und empfand ihn als eine jtille Ankla— 
ge des eigenen Gewiſſens. 

Wann aber follten denn eigentlidh die 
Stlaven mit dem Miſſionar zujammen- 
fommen, wann diejer mit ihnen ſprechen, 
ihnen predigen fönnen? Des Sonntags 
zwar ließ man den Frondienſt ruhen, e8 jei 
denn, dab man der Zeute bei der Abhal- 
tung der Diitrifsmärfte bedürfte; wollten 
die Schwarzen aber nicht verhungern, jo 


mußten fie die wenigen Stunden dieſes ei- 
nen frei zur Verfügung jtehenden Wochen- 
tages in ihren eigenen „Koſtgründen“ zu- 
bringen, um dort zu ſäen, zu pflanzen, zu 
ernten. Sie mußten ja für ihren Lebens- 
unterhalt ganz jelbjt auffommen. Doch die 
Not madıt erfinderiih. In dem Miffionar 
erfannten die Armen, Berjtoßenen ja doch 
bald den Menſchen (und wenn &8 aud ein 
Weißer war), der ein Herz für fie hatte; 
zu dem trieb fie darum das Elend mit un- 
wideritehlicher Gewalt. Wo war ſonſt ei- 
ner,, der ihnen Mitleid entgegentrug, der 
ihnen gab, was fie nicht fannten: Liebe? 
ja noch mehr, der ihnen erzählte von einer 
Liebe, die alle menſchliche Liebe überjteigt, 
bon einem Seilande, der aud für dieſe 
Aermſten der Armen gefommen jei, um ihr 
Elend zu teilen, um fie aus aller Not des 
Leibes und der Seele zu erlöfen, damit fie 
ihon bienieden ſelig und einjt ewig glüd- 
fi Teben fönnten? der ihnen ſagte, daß 
auch fie an den Serrlichfeiten des Himmels 
(von dem fie wohl gehört, daß er für die 
Weißen da jei, nicht aber für fie) mit An- 
teil hätten? Kein Wunder, daß fie alle, die 
joldhe frohe Botſchaft des fühen Evange- 
liums vernahmen, num lieber ihre Nadıt- 
ruhe drangaben u. beim Schein des Mon- 
des ihre Feldſtücke beftellten, um dadurd 
des Sonntags ein paar Stunden zu geivin- 
nen, in denen fie die Predigt befuchen, 
Gottes Wort in Unterricht und Sonntags- 
ihule hören und auch leſen lernen Fonnten. 
Und die Britder widmeten fich ihren Pfle- 
gebefohlenen an folden Tagen von früh 
bi8 abends, ja gingen aud) in der Woche zu 
ihnen, ſetzten fih an das Feuer, an dem 
ſie ihre dürftige Mbendmahlzeit bereiteten 
und laſen ihnen aus Gottes Wort vor oder 
unterwiejen jie. 





Das Toben der Völker wider Gott. 





Bon R.Kücklich. 





Der ruhende Bol in der Flucht der Zei- 
ten iſt Gott, jein ewiges Sein. Er it da 
und bezeugt mit fouderäner Zebensherrlid- 
feit jein Dafein. Als der Emigjeiende iſt 
er die Welturfahe und darum auch der 
Meltberr, deſſen Regiment abjolut und un- 
abänderlih iſt. Die Geſetze, nad) denen 
er regiert, entiprechen dem ewigen Ratſchluß 
jeiner weisheitreichen Liebe. Und die Ge- 
ichichte der Menjchheit, insbefondere die Ge- 
schichte des Neiches Gottes umd die jeder 
aläubigen Seele, ift die zeitlide und 
die Erreichung feines vorgefaßten Weltzie- 
lsdieewigeRedhtfertigung der 
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göttlichen Weltregierung. Sie bedarf ſonſt 
feiner weiteren Verteidigung. 


Als Weltregent hält Gott die Fäden des 
Weltgeſchehens in jeiner allmädhtigen Hand. 
Es muß doc alles gehen, wie er es will; 
auch die jeiner Ordnung entgegenitreben- 
den Weltvorgänge, die mit der Sünde in 
organischer Verbindung ſtehen, müffen troß 
allem das Ihrige dazu beitragen, daß zu- 
leßt jein hoher Rat triumphiert. 

Bei Gott hat alles feine Zeit, feine Weije, 
fein Geſetz. Zur Ausführung jeines Wil- 
lens wählt er frei nach Gejeßen, die un? 
nicht befannt find, feine Organe, ſolche, die 
er ehrt und immer wieder gebraucht, und 
andere, die er wider ihren Willen benütt, 
um fie darnach beifeite zu werfen. Nie— 
mand fann ihn ob jolden Verfahrens zur 
Rede jtellen; denn ein Töpfer hat Macht, 
über jeinen Ton nad) freiem Ermefjen zu 
verfügen. — Seine Kinder, die feinen Geift 
haben, ihn fürchten, lieben und ihm vertrau- 
en, betrachten joldhes Tun Gottes mit Ehr- 
furcht ımd Anbetung. Aber ungöttliche 
Menſchen, Weltfinder, die losgelöft find 
vom Herrn, Erdenvölfer ohne Christi Geiit, 
lehnen ſich auf wider fein göttliches Regi- 
ment. Erdenberren in trogiger Unabhän- 
gigfeit, Geiltesfürjten vom eigenen Willen 
geblendet, und die rohe Menge erflären: 
„Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von 
uns werfen ihre Seile!” (Bi. 2, 3.) 
erheben nicht nur paffiven Wideritand ge- 
gen Gottes Tiebevollen Willen, ſondern fie 
berfuchen durch aufrühreriſches Toben, 
durch wahnwitzigen Widerſpruch gegen die 
ehernen Tatſachen der göttlichen Offenba— 
rung in der Geſchichte, der lebendigen Be— 
zeugung des Heiligen Geiſtes im menſchli— 
chen Gewiſſen und gegen die ſouveränen 
Anſprüche und Ausſprüche des göttlichen 
Wortes Sturm zu laufen. Ja ſiet oben! 
Manche voll Mebermut, andere voll Unmut. 
Se nachdem. Im Namen der menjhlichen 
Vernunft erheben fie fälfchlich Einſpruch ge— 
gen Gott, die höchſte Vernunft, den ewi— 
gen vernünftigen Geift, der die menschliche 
Vernunft gab, deſſen Denken fi in feinem 
Tun manifeitiert, vollfommen weise, gerecht 
und lauter Liebe iſt. Wie toben dieje wild- 
gewordenen Menjchen voll Dunkel in ihrer 


fogenannten Wiſſenſchaft wider Gott, den 


mi 
Sıe 


Schöpfer und Erhalter der Welt. Sie mej- 
fen die die Ilnermehlichfeit de Naumes 
ausfiillenden Werfe Gottes mit der be- 
ichränften Elle ihrer Erfenntnis. Daß da- 


bei einer dem anderen widerfpricht, iſt be- 
fannt. Ihre Verſuche, fih und anderen 
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die Welt und die Menſchen verjtändlich zu 
machen, jcheitern allzumal, weil fie dabei 
Gott außer acht laſſen oder ihn ausſchalten. 
Dat fie den Mund gehörig voll nehmen, 
fann man begreifen, wenn man bedenft, 
wie jehr ihre Hypotheſen binfen und der 
Stüben bedürfen. Um die Welt aus ihren 
erjonnenen Keimanſätzen bis zu ihrer jebi- 
gen Geitaltung zu erflären, um die Ent- 
wicelung des Menſchengeſchlechts bis zur 
Kulturhöhe der Gegenwart verſtändlich zu 
machen, läßt man Yahrmillionen aufmar- 
ſchieren, daß einem dabei Hören und Sehen 
vergeht. Da fommt e8 auf eine Million 
mehr oder weniger gar nicht an. Weshalb 
auch jo zimperlich fein! Dem Dichter 
iit alles erlaubt, jggt man. 


Die dunfeln Welterflärungsverfuche der 
modernen Wiſſenſchaft und die ungeniehba- 
ren Produfte einer wildgewordenen Phi— 
lofophie find zu vergleichen mit den ſchaum— 
gefrönten Wogen des vom Sturm gepeitich- 
ten Ozeans. Mit elenmentarer Gewalt 
türmen fie ſich auf und ftürmen raufchend 
daher. Es hat den Anichein, als ob vor 
ihrem Wüten nichts beitehen fünne. Wer- 
den fie den hochragenden Feljen dort zer- 
bredhen und in die Tiefe ftürzen? Werden 
fie das gegen ihr Drängen jchwer kämpfen— 
de Schiff aus feinem Kurs werfen oder am 
Ende gar vernichten. Der Uneingeweihte, 
der den eriten Sturm auf See erlebt, zagt. 
Bei wachſendem Sturm und immer höher 
gehendem Wogenſchall zagt nicht nur der 
Aengitliche, fondern e8 Tähmt auch den Mut 
des Beherzteren. Doc) der Kenner, der Er- 
fahrene bleibt ganz ruhig. Er weiß, wie 
das zu geben pflegt. Wohl hebt die Woge 
mit Gigantenfraft des Schiffes Vorderteil 
hoch empor, während das Hed in die auf- 
geregte Tiefe taucht. Lab dasselbe Spiel 
in wenigen Mugenbliden fi) wiederholen 
und fortjeken. Mag auch der Ogeanrieje 
von einer Seite auf die andere taumeln und 
fein Ded von der jalzigen Meeresflut über- 
ichüttet werden! An feinem Bug, an feinen 
ehernen Planken zerjchellt doch der rollende 
MWafferberg und finft ohnmächtig in fi 
jelbit zufammen. Auf der überragenden 
Kommandobrüde jteht ruhig und gelaflen 
der Kapitän und befiehlt: Mit Volldampf 
voraus! Kurs beibehalten! Der Sturm 
verfliegt. Das Ungewitter legt fih. Der 
drohende Wolfenhimmel zerreißt. Ueber 
der ſchwarzen Tiefe leuchten die ftrahlenden 
Sterne. nd bald wird die Küſte fichtbar. 

Lak nur die Völfer toben wider Gott. 
Die Erdenherren mögen ihre Macht wider 
den Einen ausprobieren. Die Geiftes- 
fürjten mögen ſtolz auf ihr Wiſſen pochen, 
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daß es mwiderhallt vom Beifall einer be- 
raujchten Menge. Mag e8 verjuchen, wer 
das will, die alte Gottesordnung umzujtür- 
zen, falſche Menjchheitsideale aufzuftellen 
und immer neue Glaubensfäße ihrer „Wij- 
ſenſchaft“ formulieren. Es ift nichts als 
das Sturmgeheul und das Braujen mil- 
der Meerestvogen. „Der im Himmel woh- 
net, lachet ihrer, und der Serr fpottet ih- 
rer” (Bi. 2, 4). Er herrſcht auch über das 
ungeltüme Meer und ftillet da8 Brauſen 
feiner Wellen. Gott iſt unfere Zuverſicht 
und Stärfe. Er iſt Gott und ſonſt Feiner 
mehr. Es ift überflüffig, daß wir fein Da- 
ſein beweifen oder ftüßen. Der Sturm 
des Aufruhrs geht vorbei. Das Toben der 
Sottlofen wird ſtille. Und durd die fei- 
ernde Schöpfung jchreitet ihr ewiger Herr. 
Mit dem Sphärenflang der Welt, die feiner 
Hände Werk ift, mijcht fich der Jubelklang 
ewiger Anbetung und Wonne der durch des 
Lammes Blut erfauften umd durch feinen 
Geiſt vollendeten Menſchheit. 


Du, Heiland! lebſt und ſitzeſt droben, 

Zur rechten Hand der Majeſtät! 

Du Tebit, was achten wir das Toben 

Der Welt, die uns verfolgt und ſchmäht! 

Du Iebit, was ſchaffet Satans Lift 

Und Wut, wie groß fie immer ift. 
Ausgem. 





Trauringe Folgen des Aufſchubs. 





Von W. Not. 


Als ich in den Jahren 1857—58 Pre- 
diger der Wiconisco Station in der Dit- 
penn. Sonferenz war, brach dafelbit zu einer 
gewiſſen Zeit der Typhus in einer fchreden- 
erregenden und tödlichen Form aus. Faſt 
jede Familie in dem Städtchen und Um— 
gegend wurde davon mehr oder weniger be- 
troffen. Schreden und Beitürzung bemäch— 
tigten fich viele Leute, ine bedeutende 
Anzahl der Fräftigen Männer und Frauen 
fielen diefer fatalen Seuche zum Opfer. 
Obzwar ich diejes Umſtandes wegen ſehr in 
Anspruch genommen war, die vielen Kran— 
en zu bejuchen, mit ihnen zu beten, bie 
Trauernden zu tröften, an Zeichenbegäng- 
niffen zu amtieren, und auch manche fich be- 
wogen fühlten, fi) zu Gott au wenden, jo 
nahm ich diefe Heimſuchung wahr und hielt 
etlihe Wochen lang jeden Abend Gottes- 
dienitt ine bedeutende Anzahl Männer 
und Frauen traten auf die Seite des Herrn 
und drangen durd den Tebendigen Glauben 
an Ehriftum ins göttliche Zeben ein. Gan- 
ze Familien wurden für den Seren gemon- 
nen. 
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An einem Abend ſaßen drei junge Män- 
ner, die nahe Verwandte waren beiſam— 
men in der Kirche. Sch und andere traten 
zu ihnen und juchten fie zu beivegen, dieje 
Zeit der gnädigen Heimſuchung wahrzuneh- 
men und fich für den Herrn zu entjcheiden. 
Zwei derjelben erflärten ſich willig, jo zu 
tun, wollten aber den Dritten, der den Na- 
men Peter trug, mit haben, und baten den- 
jelben dringend und jogar mit Tränen, mit 
ihnen zu gehen. Sie jagten zu ihm: „Wir 
haben miteinander dem Teufel gedient und 
ein gottlofes Leben geführt, aber von nun 
an wollen wir Gott dienen und unjere See- 
Ien retten.“ Auf ihr dringendes Einreden 
wurde er ſehr aufgeregt und jagte entrüftet: 
„Zaffet mich in Frieden. Wenn ihr gehen 
wollt, jo gehet. Bekümmert euch nichts um 
mid. Sch bin Mann genug für mid) jelbit 
zu ſorgen“ — und verließ die Fire. Da 
num Peter weder meinen Rat noch den Rat 
feine rFreunde annehmen wollte, jo kamen 
diefelben ohne ihn hervor an den Betaltar, 
und nad) einem heftigen Bußkampf drangen 
fie noch jenen Abend ins göttliche Leben ein 
und gingen mit Freuden nad) Haufe. Schon 
den nächſten Tag wurde die traurige Bot- 
ihaft an mein Haus gebradt, daß Peter 
ſehr krank darnieder liege und in der Fie— 
berhite ganz fchredlich phantafiere. Den- 
jelben Tag um Mitternacht wurde an mei- 
ner Haustür geflopft, und als ich geöffnet 
hatte, fand ich einen von Peters Freunden 
bor der Türe jtehen, der mich dringend bat, 
den franfen Mann ohne Verzug zu befuchen, 
indem er etwas zum Bewußtſein gefommen 
jei und feine Mutter, eine fromme Frau, 
ein Verlangen habe, dab ich mit dem kran— 
fen Sohn beten follte. Schnell machte ich 
mich fertig und eilte dem Krankenhauſe zu, 
fam aber nur eine furze Strede, als ſchon 
jemand mir entgegen fam, mich im Dimfeln 
erfannte und fragte, ob ich auf dem Wege 
zu Peter fei. Auf meine bejahende Ant- 
wort teilte er mir die traurige Botſchaft 
mit, daß ich zu ſpät ſei, Peter ſei geitorben. 


Dieje jchredlihen Worte: „Zu fpät!” 
Wie diefelben jeßt noch in meinen Ohren 
gellen und mein Herz mit Trauer erfüllen! 


Ich ging num wieder zurüd nad) Haufe 
mit einem ſchweren Serzen und mit Ge— 
fühlen durchdrungen, die nicht auszufpre- 
dien find. An meiteres Schlafen für jene 
Nacht war nicht zu denken. Ich konnte den 
armen Peter nicht von meinem Gemüt brin- 
gen. Mbends vorher im Gottesdienft, dem 
göttlichen Zug der rettenden Gnade wider- 
itrebend, und jet jchon in der Ewigkeit! 
Den nächſten Morgen ging ich nad) dem 
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Haus feiner Eltern, wo er geitorben war. 
Welch ein unbejchreiblider Schmerz und 
Kummer fonnte man nicht in dem Angeficht 
jeiner Eltern und feines jungen Weibes, 
die fromme Glieder meiner Gemeinde wa- 
ren, lefjen! Das Weib rang unaufhörlid) 
ihre Hände in Verzweiflung und rief mit 
Hägliher Stimme: „Wie fann ich den 
Gedanken ertragen, das mein Mann nicht 
gerettet jein ſoll!“ Seine Mutter jagte mir 
unter heißer Tränenflut, dab Peter, als er 
furz vor feinem Tod zum Teil zur Belin- 
nung fam und fie ihn ermahnte, fich betend 
zu Gott zu wenden, den Kopf jchüttelte und 
wijperte: „Es iſt zu jpät, Mutter, ich kann 
nicht beten. Der Simmel iſt wie verjchloj- 
fen, ich fann feinen Halt gewinnen.” Pe 
ters Vater, als er mich erjuchte, den Lei— 
chengottesdienſt zu halten, fagte: „Wir ha- 
ben feine Hoffnung für den Peter, und ich 
wünsche, dab du an der Leichenfeier zur 
Warnung für andere offen ſprichſt.“ Es 
war die traurigite Veerdigung, die ich je 
hatte. 

Am Abend diejes Tages hatten wir eine 
ganz merkwürdige Verjammlung. Fünf— 
zehn junge Männer, Freunde und Ver— 
wandte des Berjtorbenen, famen in tiefer 
Zerknirſchung an den Betaltar, und unter 
heißen Tränen und ernitlichem leben ſuch— 
ten fie Vergebung ihrer Sünden durch den 
Glauben an Chriſtum umd fein Verdienit. 
Um etwa elf Uhr, da wir alle ermüdet wa— 
ren und alle ausgenommen einer, ein jün- 
gerer Bruder des PBerftorbenen, der Wa- 
ihington bie, befannten, Vergebung er- 
langt zu haben, die Verfammlung für je- 
nen Abend beſchließen wollte, fo rief diefer 
SHeilfuchende in größter Seelenangit aus: 
„Um Gottes willen jchließt die Verſamm— 
fung nicht, und laßt mich nicht heimgehen, 
ohne Gnade erlangt zu haben. Ich fann 
nicht heimgehen, wenn id) an meinen ar- 
men Bruder Peter denke.“ Unter dieſenUm— 
ſtänden konnte natürlich von einem Beſchlie— 
ben der Berfammlung nicht mehr die Rede 
fein, und fomit hielten wir weiter an mit 
Beten und dem Puhfertigen die Verheißun- 
gen des Mortes Gottes vorzuhalten, und et- 
wa um Mitternacht offenbarte ſich das Licht 
der vergebenden Liebe in feinem Herzen. 
Frohlodend und Gott preifend gingen wir 
alle heim. 

Am andern Tag iprad) ich in dem Haufe 
von Rafhingtons Eltern vor und fand, zu 
meiner Ueberraſchung, feine Mutter bitter- 
lih weinend. Muf meine Nadfrage, aab 
fie mir zur Antwort: „Mein Sohn ilt jehr 
franf. Der Arzt war gerade bier, und er 
fagte, Wafhington könne nur noch kurze 


Zeit leben. Er bat das Kieber in feiner 
bösartigiten Form.“ 

Ich betrat das Kranfenzimmer, und nie 
werde ich das frohe Halleluja und den Sie- 
gesjubel vergefien, womit ich begrüßt twur- 
de. D, wie freute ſich der Kranke, daß wir 
ihn den vorigen Abend nicht heimgehen Tie- 
ben, ehe er gerettet war. Sein Ende war 
ein herrliches. 

Wie fönnen wir aber den Unterjchied in 
der Lage diejer zwei Brüder in der Ewig— 
feit begreifen? „Ihr ſollt wiederum jehen, 
was für ein Unterfchied jei zwischen dem Ge⸗ 
rechten und Gottlojen, und zwijchen dem, 
der Gott dienet, und dem, der ihm nicht die- 
net.“ 





Das Ende eines Ausſätzigen. 





Dicht neben dem Haufe eines Chriften 
wohnt in einer Hütte ein jechzigjähriger 
Sreis, den um des Ausfages willen die 
Seinigen verlaffen haben. Bor einem hal- 
ben Sabre, jo erzählt der Miffionar in Li- 
long, jchlugen ihm feine lieben Verwandten 
vor: „Bedenfe doch, ob nicht Sterben beſſer 
wäre als ein ſolch elendes Leben.” 

Der arme Alte antwortete: „Was Ahr 
da jaget, ilt nicht ganz ohne; das Leben wird 
mir manchmal gründlich verleidet.“ 

Die Verwandten gingen ſogleich, ihm ei- 
nen langen Rod, als Totenfleid zu faufen; 
aber als alles bereit war, fonnte der alte 
Mann fi nicht zum Sterben entidhließen, 
iondern ließ e8 noch anftehen. Einjtweilen 
aber ſchaffte er ſich doc einen Topf mit 
Gift (Opium) an, um damit feinem Leben 
ein Ende zu machen, jobald es ihm geraten 
ichiene. 

Eines Tages kam fein einziger Sohn an 
die Hütte des Alten, ihm etwas zu bringen. 
Er rief hinein, aber der Vater gab feinen 
Laut von fi. Bald verfammelten ſich et- 
liche Nachbarn und warfen Steine gegen die 
Tür, allein da drinnen blieb alles till, und 
hineinzugehen wagte niemand. 

Man redete nun allerhand: Der Alte hat 
gewiß fein Gift genommen und liegt jet 
tot da; wenn man die Leiche nicht fortſchafft 

huhuhu, welch ein Berderben! Dann 
ſetzen fich die Fliegen auf ihn und verbreiten 
das Gift des Ausſatzes überall hin. Man 
wird dann alles Gemüfe wegtverfen müffen 
u. ſ. w. 

Es wurde nun auf denSohn eingeſtürmt: 
„Du mußt ſehen, die gefährliche Leiche 
ſchnell fortzuſchaffen. Dinge ein paar Bett- 
ler, auf daß fie deinen Bater begraben.” 

Der Sohn eilte auch gleich fort, um den 
Armen etliche Totengräber zu finden. Kaum 








aber war er fortgegangen, als ein mutiger 
Dorfälteiter herbeifam, die Tür aufitieh u. 
fee das Innere der Hütte betrat. Da zeigte 
ſich's, daß der Alte in einem ſehr tiefen 
Schlafe lag. 

Der Dorfälteite ſchickte aljo dem Sohne 
einen Boten nad): er folle nur die Toten- 
gräber abbeitellen. Doc der Bote fam zu 
ipät: die Totengräber famen einhermar- 
ihiert und verlangten die ausbedungenen 
zwanzig Marf. 

Set war guter Rat teuer. Man berat- 
ichlagte hin und her. Die Weijen des Dor- 
fe jagten zum alten Ausjäßigen: „Du 
jieheit, wie weit die Sache ſchon gediehen iſt. 
Da iſt's nun gewiß das Beite, wenn du dich 
heute noch oder morgen begraben ließeit. 
Es geht jet vollends in einem hin.“ 

Der Ausſätzige ſchien das auch ſelbſt ein- 
zuſehen: Wenn die Veichenträger jhon da 
jind, warum dann nod) lange zaudern? Al— 
jo nahm er Abjchied von feiner Schwieger- 
tochter und jeinen zwei Enfeln: Nicht wahr, 
Ihr forget recht gut für Eure zwei Schwei— 
ne und Eure Hühner und Gänſe. Möge es 
Euch aut gehen!“ 

Schnell faufte nun der Sohn einen Sarg 
und holte das Totenfleid. Die Nachbarn 
aber gaben dem Bater ein fettes Huhn und 
Schweinefleifh zu feiner letzten Mahlzeit. 
„Gute Nadıt! Gute Nacht!“ wurde hin und 
ber gerufen und das Begräbnis auf den frii- 
hen Morgen beitellt. 

Als der Tag anbrad), wurde der Sarg 
borangetragen ; derAlte jchritt Hinter dieſem 
einher ; dann fam der Sohn mit dem Toten- 
fleid und dem Topf voll Gift. Man 
hatte eine halbe Stunde weit zu ge 
ben auf einen fahlen Hügel. Dort wurde 
ichnell ein Grab gegraben; der Alte zog jein 
Totenfleid und neue Schuhe an und jekte 
jih, feinen legten Reis mit Hühnerfleiſch 
zu verzehren. Darauf tranf er in größter 
Gemütsruhe feinen Topf voll Gift aus und 
legte jich jelbit in den Sarg. Man wartete 
nicht, bis er jein Bewußtjein verloren hat 
te, jondern machte gleich den Dedel zu. Der 
Dorfälteite aber jtand dabei und jah zu, daß 
alles ordentlich und ehrlich zuging. Als ſich 
das Grab über dem Sarge ſchloß, fehrten 
alle um mit dem Gefühl, dab fie diefe Sa 
che auf's Beſte abgemadht hätten. 


Die Bartholomänsnadıt. 





Der Monat Auguſt weilt manche Gedenf- 
tage von erniter, weitreichender Bedeutung 
für die Gejchichte der Völker auf. Ward 
der 10. Auguit, der Tag der Zeritörung 
Serujalems, einſt verhängnisvoll für das 
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Volf der Juden, jo ſteht der 24. wie mit 
einem Brandmahl gezeichnet da in der Ge- 
ihichte Frankreichs, und das jchöne und doc) 
jo unglücdliche Yand leidet noch bis heute 
unter den Folgen jenes himmeljchreienden 
Frevels, welcher vor 335 Jahren in der 
Partholomäusnadt an Taujenden von treu 
en Befennern des evangeliichen Glauben 
begangen worden ift. 

Schon früh hatte die evangeliiche Lehre 
zahlreiche Anhänger in Frankreich gefunden, 
unter dem Bolf jowoh! als unter dem Adel 
des Yandes; ja jogar Glieder des fünigli- 
hen Hauſes zählten zu ihren Befennern 
und Beſchützern. Aber die Feindſchaft der 
fatholiihen Partei unter der Führung der 
Herzöge von Guiſe und der Hab der Köni 
gin Katharina von Medici, der Mutter des 
ſchwachen Königs Karl der Neunte, war 
groß und reifte endlich, nachdem ein jahre- 
langer Bürgerfrieg feine Enticheidung ber- 
beigeführt hatte, in ihnen zu dem verbre 
cheriſchen Plan, alle Sugenotten — jo 
nannte man jpottend die Evangelischen 
mit einem Schlage zu vernichten. 

An der Spite der lebteren jtand neben 
den Prinzen von Conde ımd dem jungen 
König Heinrich von Navarra vor allem der 
Admiral Kaſpar von Colingy, einer der 
edeliten und bedeutenditen Männer jener 
Zeit; und gegen ihn bejonders richtete ſich 
der Sal; der Feinde. Es gelang der rän 
fevollen Königin, die Häupter derProteitan- 
ten durch Schmeichelnde Worte und Freund 
ihaftsbezeugnungen zu täufchen. Alle Ha 
der, jo verficherte fie, jollte vergellen, und 
durch den Friedensvertrag von St. Ger 
main fir immer beendet fein, jeder jollte 
frei feines Glaubens leben dürfen; ja e8 ge 
lana Ratharina jogar, den jungen Heinrich 
von Navarra mit der Prinzeſſin Margare 
te von Valois zu verloben troß der Abnei 
gung, welche die Mutter des jungen Für- 
ten, Johanna d’Albret, gegen dieje Ver 
bindung begte.. Eine treue Anbängerin 
des Evangeliums, hatte jie einit, al3 man 
in fie drang, wieder katholiſch zu werden, 
das Wort gaeiprocden: „Lieber wollte ich 
meinen geliebten Sohn und meine Krone 
ins Meer werfen, als wieder zur Mefje zu 
geben.“ Jetzt ahnte jie, dab ihrem Sohne 
und ihren Glaubensgenoſſen Unheil drobe. 
Doch ihre Warnungen waren umjonit, alle 
nambaften Proteitanten, alle Säupter der 
Bartei, folaten der Einladung, zur Ber 
mäblungsteier nach Baris zu fommen. Nuc) 
die Königin Johanna rüſtete ſich ſchweren 
Herzens zur Reiſe. In Paris angelangt, 
wurde ſie von einem Unwohlſein befallen, 
und bald erkannte ſie, daß der Tod ihr nahe. 
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Wirklich verſchied ſie nach kurzer Krankheit 
ſanft, ja freudig, nachdem ſie ihre weinen— 
de Umgebung mit den Worten getröſtet 
hatte: „Wollt ihr weinen, wenn Gott mich 
heimruft in den Hafen der Ruhe, wohin 
mein Herz ſich ſchon lange ſehnt?“ Ihr 
Sohn Heinrich empfing die Nachricht von 
ihrem Heimgang, während er noch auf der 
Reiſe begriffen war. Tieferſchüttert eilte er 
nach der Hauptſtadt, begleitet von 800 hu— 
genottiichen Edelleuten, die alle tiefe Trau- 
er angelegt hatten. 

Zehn Wochen jpäter, am 18. Auguſt, Täu- 
teten die Sloden der Notre DameKirche 
sur Hochzeitsfeier Heinrich von Navarra 
und Margaretes von Balois; doch hinter 
den Huldigungen, welche man dem jungen 
König und den Seinen darbradite, Tauerte 
der ichwärzeite Verrat, denn ſchon in der 
Nacht vom 24. auf den 25. Auguſt gab der 
ichrille Ton der Glode von St. Germain 
den heimlich zufammengetretenen Bürger- 
fombpagnien das Zeichen zum Beginn der 
Barifer Bluthochzeit, d. h. der Niedermeke- 
fung der Sugenotten in dem furdhtbaren 
Wlutbade der Bartholomäusnadt. Wie eine 
verderbenbringende Sturmflut mwogte das 
Heer der Bewaffneten durd die Straßen 
der Stadt, drangen die Mörder in die Häu- 
jer, überfielen die wehrlojen Hugenotten u. 
erwürgten jie erbarmungslos. Der ehr- 
würdige Admiral von Eoliany fiel als eines 
der eriten Opfer durch die Diener des Her- 
3098 von Guiſe, der den mit dem Wunden 
bedeten Leihnam zum Fenſter hinaus- 
itirrzen ließ und dem Toten noch einen Fuß— 
tritt in das edle Antlik verſetzte. Das 
Haupt wurde dem Ermordeten vom Rump- 
fe getrennt und der Königin gebradt, des 
fopflojen Leichnams bemädhtigte ſich der 
Pöbel, jchleifte ihn durch die Straßen der 
Stadt und hängte ihn endlich an einen Gal- 
gen. Won König Karl dem Neunten, der 
anfangs dem Mordplan mwiderjtrebte, ſich 
dann aber von jener Mutter dafür gewin- 
nen ließ. wird erzählt, er habe bei der Nad)- 
richt von dem Tode Colignys ausgerufen: 
‚Man töte nicht nur den Admiral allein, 
iondern alle Sugenotten, damit nicht einer 
übrig bleibe, der uns beunruhigen kann.“ 
Und in der Tat, das Morden wurde fort- 
geſetzt; die Häuser und Straßen ballten wi 
der von dem Alirren der Waffen, dem 
Stöhnen der Sterbenden und dem Tri- 
umpbgeichrei der Verfolger. Drei Tage 
und drei Nächte dauerte das entießliche 
Blutbad in Baris, nur wenigen gelang es 
zu lieben, und die Prinzen von Eonde jo 
wie Seinric von Navarra retteten ihr Le 
ben nur dadurd, da fie die Meſſe bejuchten 
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und damit jcheinbar zum katholiſchen Glau 
ben zurücffehbrten. Die großen Städte des 
Landes folgten dem Beispiel der Reſidenz, 
die verhaßten Ketzer auszurotten. InFrank 
reich ſollen damals über 30,000, nach an 
dern Berichten gegen 100,000 Sugenotten 
den Tod erlitten haben. Die jiegreidhen 
Feinde feierten ein kirchliches Dankfeſt, ja 
der Papſt ließ jogar eine Denkmünze prä 
gen, die auf der einen Seite jein Bildnis 
zeigt und auf der andern die Niedermeke- 
fung der Hugenotten. Doc wie die Yein 
de auch triumphierten, jenen treuen Blut- 
zeugen gilt das Wort des Herrn: „Selig 
iind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden, denn das Simmelreih iſt ihr.“ 
Wir dürfen gewiß jein, dab die Krone des 
Lebens ihnen, welche die Treue hielten bis 
an den Tod, als Gnadenlohn geichenft wor: 
den iſt; aber auch hier auf Erden fünnen 
wir bei dem Blick in die Geſchichte jchon et 
was merfen von der vergeltenden Gered)- 
tigfeit des heiligen Gottes, der die Sünde 
itraft und heimjucht bis ins dritte und bier- 
te Glied an denen, die ihn haſſen, weldher 
aber die, jo ihn lieben, jegnet bis ins tau- 
ſendſte Glied. 

Dder iſt e8 nicht erjchütternd, wenn man 
bedenft, wie die Nachkommen der jchred- 
lihen Katharina an den Folgen der Blut 
hochzeit zu Grunde gegangen jind? Schon 
ihr Gemahl Heinrich der Zweite war gefal- 
len durch einen Zanzenjtich, den er im Tour- 
nier erhielt, nachdem er fur; zubor Den 
hochverdienten Profeſſor Dubourg, der es 
gewagt hatte zur Schonung der Evange 
liihen zu ermahnen, zum euertode ver 
urteilt hatte. Als der König jterbend zu 
Jammenbrad), breitete man in der Berwir 
rung eine Dede über jeine Leiche, in welcher 
die Worte eingewirft jtanden:„Saul, Saul, 
was verfolgit du mich!” Die drei Söhne 
Heinrichs und Katharinas, die alle die evan- 
geliiche Lehre zu unterdrücden ſuchten, folg 
ten einander jchnell auf dem Tron. Franz 
der Zweite regierte nur ein Jahr, Karl der 
Neunte verfiel bald nad) der PBartholo- 
mäusnadht in WBerfolgungswahn; überall 
jah er ji von Geiſtern der Gemordeten 
umringt und zu Tode gehett. Nach zwei 
Jahren endete er in Verzweiflung, in jei 
nem eigenen Blute eritidend. „Sch verder 
be! Ach wieviel Blut! Gott vergib mir, ic) 
war verführt! Ich kann nicht gerettet wer 
den!” Das war der lette Aufjchrei feiner 
gemarterten Seele. Sein Bruder Hein- 
rich der dritte fiel durch den Dolch eines 
fanatiſchen Mönches, nachdem er jelbit den 


Herzog von Guiſe, den Hauptichlächter der 
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Pariſer Bluthochzeit, hatte ermorden laſſen. 
Der letztere erfuhr dieſelbe Behandlung, 
welche er einit dein edlen Coligny hatte zu 
Teil werden laſſen. Als nämlich jeine Lei— 
che vor den König gebradyt wurde, gab ihm 
diejer einen Außtritt ins Geſicht. Inmit 
ten diejer Greuel hauchte auch die jchrecli 
che Katharina ihr Veben aus, das mit jo- 
viel Schuld beladen war, und jo erlojch das 
Haus Valois, und die Krone ging nun auf 
Heinrich von Navarra, Heinrich der Vierte, 
iiber deſſen Regierung beijere Zeiten für die 
Hugenotten anbraden, denn obgleich er Au- 
5erlih zur fatholiichen Kirche übertrat, 
blieb er dody im Herzen evangeliih und 
ihüßte die früheren Glaubensgenojjen. 
Freilich, als die Jeſuiten ihn durch Meu- 
chelmord bejeitigt hatten, brachen unter jei 
nen Nachfolgern aufs neue graujame Ver- 
folgungen gegen die evangeliiche Lehre u. 
ihre Anhänger aus, und man fann wohl 
jagen, daß dadurd der finitere Geiſt der 
Revolution itber Franfreih und fein Herr 
icherbaus heraufbeſchworen wurde, der den 
Thron jtürzte, den unglüdlihen König 
Ludwig der vierzehnte mit jeiner Gemahlin 
und vier Glieder des Adels auf das Blut- 
gerüit bradte. Wer mul da nicht erfen- 
nen: „das find Gottes Gerichte!“ 

Aber andererjeit3 jehen wir aucd das 
Walten der aöttlichen Gnade iiber den treu 
en Märtyrern der evangeliichen Wahrheit 
und ihren Nachkommen. Das Gejchlecht 
des edlen Coligny iſt nicht untergegangen, 
es lebt noch heute fort in mehr als einem 
evangelifchen Fürſtenhauſe. Auch das Kai— 
ſerhaus der Hohenzollern gehört zu dieſen. 
Die Tochter Colignys, der es gelang, in der 
furchtbaren Bartholomäusnacht zu entflie 
hen, ward ſpäter die Gattin des grobe 
Stattbalters der Niederlande, Wilhelm 
von’ Oranien, und die Großmutter der 
frommen Luiſe Henriette, der Dichterin des 
Viedes „Jeſus meine Zuverſicht“, und Ge 
mahlin des großen Kurfürſten, des Begrün- 
ders der Größe Preußens. Wie diefer hod)- 
berzige Fürſt ein Beſchützer der Proteſtan 
ten war, jo find bis heute die Hohenzollern, 
jeinem Vorbilde getreu, ein Hort des Evan- 
geliums geblieben, und Gottes Segen hat 
jichtbar auf ihnen und ihrem Volke gerubt 
nach feiner Verbeißung. 

In Frankreich regt ſich jet von neuem 
das evangeliiche Leben; viele Prieſter tre- 
ten zum PBrotejtantismus über. Gebe Gott, 
dab dieſem hochbegabten Volfe das Licht 
des reinen Evangeliums, das in den Greu— 
eln der Pariſer Bluthochzeit einst erjtickt 
werden jollte, noch einmal wieder hell auf- 
leuchte, um nie wieder zu erlöjchen. 


Das Beten in „Wahrheit“. 


„Zie müſſen ibn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten.“ ob. 4, 24. 

Die Samariterin fragt Jeſus, wohin fie 
die Schuld ihres Lebens tragen jolle, um 
mit Gott verſöhnt zu werden, nad Jeruſa— 
lem oder nad) Garizim. Nicht dahin und 
nicht dorthin, antwortete Jeſus: Die Gott 
anbeten, „müſſen ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten.“ Sie hat Gott überall, 
jebt in diefem Brumnen wie daheim in ih- 
rem Haufe. Aber „in der Wahrheit“ muß 
jie beten. Schon außerhalb des Gebetes it 
Unmwahrbeit wie eine jchleichende Krankheit 
für die Seele. Im Gebet jelbit wirft fie 
unmittelbar lähmend. Denn im Gebet 
leuchtet Gott in den Menjchen hinein und 
deeft jein VBerborgenes auf. Nie hatte Je— 
jaias jo deutlich empfunden, dab er ein 
Mann „von unreinen Zippen“ jei, als in 
jener ®ebetsitunde, Wenn nun das Ber- 
borgene aufgededt ijt, jo verlangt Gott von 
dem Menichen, und der betende Menſch 
fühlt es auch, daß er die Sünde befenne 
und laſſe. Daran aber fehlt viel. Belen- 
nen mag er wohl, aber lajlen, den Abſchied 
fiir immer mag er der Sünde nicht geben. 
So betet er mit verſteckten Gedanken, nicht 
„in der Wahrheit“. Das gibt dann ein be- 
trüibtes Beten. Er ſucht Vergebung, aber 
empfängt jie nur halb ;er jucht neues Le— 
ben, aber er emfängt e8 nur halb. Nicht da 
er zur Simde entſchloſſen jei, aber er rechnet 
mit neuen Verſuchungen, mit einem neuen 
Fall, ftatt mit einem Sieg, jtatt mit dem 
Entſchluß der Zebensänderung. Das iſt e8 
auch, weshalb viele Menſchen vergeblid um 
den heiligen Geiſt bitten. Sie wollen einen 
heiligen Geiſt, ohne doch der Sünde entja- 
gen zu fönnen und wollen. Die Samarite- 
rin joll „in der Wahrheit“ beten, mahnt fie 
Jeſus. Sie joll ohne Vorbehalt ihre fün- 
dige Seele vor Gott niederlegen, ſoll jie ihm 
ichenfen, und nichts für fich übrig behalten 
wollen. 

Wer gegen jich jelbit wahr ift, der wird 
fein Scheingebet mehr tun, wie Jsrael feine 
Scheinopfer brachte und fo tat, als wollte 
es Gott ehren. Der „wahrhaftige” Anbeter, 
wenn er ſich vor Gottes Angeficht jtellt, 
jucht in Wahrheit Gotte8 Ehre. Er weiß, 
vor wem er jteht und mit wem er redet. Mo- 
ſes zog die Schuhe aus vor dem brennen- 
den Buſch, und David legte jeinen Königs— 
mantel ab, als er die Lade Gottes herauf- 
bradıte. Alles Irdiſche und Menſchliche hat 
in Gottes Nähe draußen zu bleiben und zu 
ſchweigen; Gott ift zu aroß, die Welt und 
der Menich zu Fein. Gleich wie Nefaia, als 





8 


er im Geficht den Herrn jah, nur ihn jah 
und die Herrlichkeit feiner Erjcheinung und 
die Seraphim zu jeiner Rechten und Lin- 
fen, jo ijt der wahrhaftige Beter von Got- 
te8 Majeität erfült. Hat er Gott zubor 
mande Ehre verjagt, und für ſich oder an- 
dere in Anſpruch genommen, jegt gibt er 
jie ihm unbegrenzt, dem allein Ehre ac 
bühret. Hat er zubor manches an Gottes 
Ordnung nicht recht gefunden, jeßt liegt er 
auf dem Angejicht, das Geſchöpf vor jeinem 
Schöpfer: Er ijt der Alleinweife und Al- 
leinherrliche: „Alles, was er macht, das ijt 
recht.“ Und was der Menſch zu bitten | 

es find nicht mehr irdiſche Erwägungen, 
iondern daß Gottes Herrlichkeit weiter den 
„Wolfen, Luft und Winden“ gebe „Wege, 
Lauf und Bahn“. Alle Lande find jeiner 
Ehre voll. Wer jo Gott anbetet, der betet 
„in der Wahrheit“, und die Himmel jpre- 
chen Amen. 


— Wusgew. 





Nichts Bejonderes und doch jehr viel. 





Ein junger Paſtor, eben ins Amt gefom- 
men; eine Gemeinde, vorwiegend Arbei- 
ter; der erite Todesfall; die Anmeldung 
jeitens des Küſters: „Heute Nacht ift auch 
der Weber geitorben.“ Der Paſtor fragt, 
wer das ſei. „Ein fleißiger Bejucher des 
Gottesdienstes; er fehlte wohl nie; fonit 
iſt nichts Befonderes von ihm zu jagen.“ 


Sm Laufe des Tages geht der Paſtor 
zum Haufe des Webers, nad) den Anver— 
wandten zu ſehen, fie zu tröften. Er fin- 
det zwei ältlihe gebredlihe Menſchen, 
Scweitern des Verſtorbenen. Das Stüb- 
chen, in das fie ihn führten, war einfad) und 
flein, aber jauber und ordentlid, mit gu- 
ten frommen Bildern und mit einigen 
wohlbefannten trefflidfen Büchern, den jo- 
genannten alten Tröftern. Man kam natür- 
Iih auf den Berjtorbenen zu ſprechen. 
Heinrich Meier, oder wie er ſonſt mit jei- 
nem richtigen Namen hieß. Den Schwejtern 
famen die Tränen, als fie von ihm zu er- 
zählen begannen. Eigentlidy, meinten aud) 
fie, ſei nichts Bejonderes von ihm zu ja- 
gen. Aber fie erzählten bald diejes und 
jenes, und e8 war deutlich zu erkennen, wie 
lieb die drei einander gehabt hatten. 


Der Heinrich Hatte ſchon als Kind bie 
Muſik über alles wert gehalten, und da er 
fonfirmiert worden war, hatte ein Stabdt- 
mufifus den dafür begabten Knaben in 
feiner Kunſt ausbilden wollen. Heinrich 
jubelte, aber der Bater entſchied, daß er wie 
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jeine Väter am Webjtuhl bleiben und ar- 
beiten jolle.. Und jo geſchah es, und der 
Sunge fand ſich gehorjam, wenn aud mit 
heimlichem Weh darein. 


Als er ausgelernt hatte, regte ſich bei 
dem Nüngling der deutjche Wandertrieb. 
Er hatte von jeher einen lebhaften Sinn, 
voll aufgeſchloſſen für Gottes wundervolle 
Schöpfung. O wie freute er ſich auf's 
Wandern in der jchönen Gotteswelt von 
Stadt zu Stadt und immer weiter in die 
Lande hin! Aber die alte Mutter jagte, fie 
bielte die Trennung von dem Sohne wohl 
ſchwerlich aus. Da blieb er daheim und 
fam auch nachmals in jeinem Leben nur 
wenig über das Weichbild feiner Baterjtadt 
hinaus. Gemurrt hat er nie darüber, aber 
es war ihm doch ein Opfer gemwejen. 


Zum Mann berangereift, dachte er dar- 
an, einen eigenen Hausſtand zu gründen. 
Er liebte ein treffliches Mädchen. Mit einer 
itarfen, reinen Liebe liebte er fie und trug 
ihr Bild jtill im Herzen feit Jahren. Al- 
lein die Eltern waren geitorben, und die 
beiden Schweitern waren ihr Lebtag fränf- 
lich geweſen. Wer verjorgte fie, wenn der 
Bruder eine eigene Familie gründete?! Da 
gab er jeinen Herzenswunſch daran, für den 
er gelebt und gehofft hatte. Und Gottes 
Segen war mit ihm geweſen, dab e8 ihm 
in einem arbeitsreichen Zeben gelang, feine 
Schmweitern über fein Grab ficher zu Stellen. 
Heute nun lag er da, till und falt, und auf 
jeinem weißen Antlit ruhte der Friede Got- 
tes. 


Es iſt nichts Befonderes von dem Weber 
zu jagen, bie e8 bier und da auf Erden. 
Und gewiß hatte der Mann felbit mit all 
jeinem Entjagen nichts Befonderes tun und 
fein wollen. Ein anderer aber, der den 
Dingen durch die Hüllen auf den Grund 
fiehbt, der hat wohl aud hier das große 
Wort von dem treuen Knecht gejprocdhen, 
das Matth. 25, 21 zu Iefen ift: „Ei du 
frommer und getreuer Knecht, du bift über 
wenigem getreu gewejen, ich will dich über 
viel ſetzen; gehe ein zu des Herrn Freu- 
de!” ih 

\ ih 
Wie die Wellen 
Meerwärts jchnellen, 
So eilt unfre Lebenszeit. 
Sabre ſchwinden — 
Laß dich finden, 
Herr der Zeit und Ewigkeit! 





Geiz iſt die Wurzel alles Uebels. 


28. Juli 


Vereinigte Staaten 





California. 





San Diego, California, den 15. Ju⸗ 
li 1915. Liebe Geſchwiſter im Herrn! Wir 
ſind nun hier in San Diego und ich habe 
hier eine große Arbeit wegen Land für 125 
Familien Ruſſen. Die armen Leute ſind 
ja auch ihres Glaubens wegen von Rup- 
land weg gegangen und, nachdem fie in 
208 Angeles längere Zeit gewohnt haben, 
wo ihnen aber das Stadtleben nicht gefiel, 
über die Grenze nad) Merico gegangen. 
Beil die Verhältnifje dajelbjt aber immer 
nod) nicht geregelt werden, find jie ſich ei- 
nig, dort weg zu ziehen, um wieder nad) 
den Bereinigten Staaten zu fommen. Es 
ijt für fie dort jehr jchwer. Ihren Weizen, 
der dort übrigens nur jpärlid) gedeiht, kön— 
nen jie nicht anders verfaufen, als wenn 
fie $10.00 per Tonne zahlen, und müſſen 
denjelben mehrenteils hierher fahren, wel- 
des, weil es nahe an 100 Meilen von - 
Diego ijt ‚immer jo 5 bis 6 Tage dauert. 
Zudem müjjen fie noch $2.00 per Tonne an 
die Vereinigten Staaten zahlen. Maſchi— 
nen, Wagen und Lebensmittel faufen fie 
meijtenteils hier, müjjen dann aber auf der 
Grenze unerhört hohen Zoll zahlen, bei- 
nahe jo viel, als die Sachen gefojtet haben. 
Dann müſſen fie unerhörte Kopfiteuer zah- 
len und für Pferde und Vieh dasjelbe. x 
fommen mandmal ganz traurig gu ung, 
weil jie jchiver jemand finden, mit dem fie 
fi verjtändigen können. Nun mein Ruj- 
jiih geht nody nur ſehr ſchwach, aber doch 
lebt e8 immer mehr auf je mehr ich mit ih- 
nen zu tun habe. Sobald fie ihre Ernte be- 
endet haben, wollen jie im Ernjt auf dieje 
Seite der Grenze fommen. Es find wie- 
der etliche hier und haben ihren Wunſch 
jehr ernſt ausgeſprochen, herumzuſuchen, ob 
wo eine paſſende Gelegenheit für ſie zu fin 
den iſt. 

Unſer Sohn Willie hat ſich, wie bekannt, 
mit einer jungen Witwe verheiratet und 
wir ſind nun mit Peter allein. Dieſer hat 
eine recht gute Stelle in der Stadt. Meine 
liebe Frau hat ja ihre Beſchäftigung im 
Hauſe. Von Geſchwiſter Franz Klaſſen 
kann ich berichten, daß ſie noch immer ſo 
weg handeln. Er war vor etwa ſechs Wo- 
chen bier. Es iſt jchade, dab P. Klaſſens 
gerade zum Krieg zurüd nad) Rußland ge- 
zogen find. Wer weiß, was e8 nod alles 
gibt! 

Mit herzlihem Gruß an Editor und die 
Lefer der Rundſchau, 

P. W. Thiejen. 
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1915. 


Midyigan. 





Nuburn, Midigan, den 12. Juli 
1915. Das beite Wohlfjein und Gottes Se- 
gen dem Editor u. allen Leſern zum Gruß! 

Wiederum ijt der „glorreidhe” 4. Juli 
vorbei. Diesmal war er vielen nicht paj- 
jend, weil er am Sonntag eintraf. Einige 
feierten ſchon Sorinabend, andere Sonntag, 
die Mehrzahl aber Montag den 5. Juli. Die 
Städter madten Ausfahrten zum Stran- 
de, zu der fogenannten Beach und in Parks. 
Bei uns hier ging es ohne welche Unfälle 
ab, aber in der Stadt Bay City gab e8 zwei 
ſchwere Unglüdsfälle. Montag abends den 
5. Juli um 7 Uhr 30 Min. brady durch 
Feuerrafeten Feuer aus in Knapps Holz 
itall am Südende der Stadt. Der Wächter 
und feine Frau wollten es mit Eimer und 
Waſſer auslöjchen, was ihnen aber nicht ge- 
lang. So ſchlug er Lärm, worauf die Feu- 
erwehr ſich ſofort zur Hilfe auf den Weg 
machte. Die ftädtifche Feuerwehr beſaß ei- 
nen Nutowagen, der die Sprike mit ſämt— 
Iihem Zubehör und acht Mann trug. Dies 
Auto Koitete der Stadt $9000. Als diejes 
num auf dem halben Wege zur Branditätte 
war ‚an Winona Avenue, mußte es ein jehr 
ichräglaufendes doppeltes Bahngeleife über- 
fahren. Die Grand Trunf und die Mi- 
chigan Central Bahnen laufen parallel ne- 
ben einander. Als das Auto eben das Ge- 
leife ftrich, fam aud der von Chicago fom- 
mende Schnellzug angerait, und der Kuh— 
fänger defjelben fing das ſchwere, 20 Ton- 
nen wiegende Auto auf und warf die gan- 
ze Maſſe 20 Fuß weit nad) der Seite. Zwei 
Mann waren gleich tot, zwei jehr ſchwer 
verwundet, die wohl fterben werden. Die 
andern vier famen etwas leichter davon, 
find aber doch für eine geraume Zeit ar- 
beitsunfähig. Der Schlaud)- und Leiterwa— 
gen fam von der entgegengejeßten Richtung. 
Er mußte über eine große Brücke, die Pfer- 
de wurden jcheu, drehten auf der Brüde zu 
furz nad) einer Seite, die ganze Geſchichte 
frippte um und fiel auf zwei Männer, die 
mit gebrochenen Gliedern hervorgehoben 
wurden. Der Schade am Wagen war nur 
leiht; aber vom eriten Fahrzeug find nur 
Bruchteile geblieben. Die Lokomotive 
nebſt Tender jprang vom Geleiſe und ging 
noch mit gebrochenem einfeitigem Zylinder 
20 Ruten auf den Schwellen weiter. Daß 
unter den Paflagieren ein Schreden aus- 
brach, ift jelbitverftändlich, denn die Dampf- 
und Quftbremfen wurden mit großer Kraft 
angejegt, was einen großartigen Rud gab. 
Bon den Pafjagieren wurde niemand ver- 
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legt. Der Zug hatte drei Stunden Ber- 
ipätung. 


Die Witterung iſt diejes Jahr jonderbar; 
immer nod) zu falt. Niemand fann fi) jol- 
hen Wetters entjinnen. Corn und Bohnen 
wollen nicht vorwärts. Regen ijt zur Ge- 
nüge, auf manchen Stellen ſchon zu viel. 
Aber dod) fünnen wir zufrieden jein, denn 
wir jind bisher verſchont geblieben vor gro- 
ben Stürmen, von denen die Zeitungen aus 
den Staaten Ohio, Indiana, Mifjouri und 
andern mehr berichten, wo der angerichte- 
te Schade in die Millionen geht, wo er 
Häufer und Scheunen umgeworfen und 
Menjchenleben gefordert hat. Alles find 
Heimſuchungen Gottes. Wie jhwer jtraft 
Gott die Völker. Spricht man zu den Men- 
ſchen und macht fie aufmerkſam auf die ern- 
iten Zeiten, jo wird man befpöttelt und lä— 
cherlich gemacht; ja, der Unglaube madt 
fi) breit. Gejagt wurde mir: Kriege hat es 
gegeben und wird e8 geben, denn die Welt 
hat ſich überarbeitet und übervölkert, jo 
mu Raum gemadt werden. Und die Na- 
turereigniſſe hat es früher auch gegeben. Al⸗ 
les das ijt nichts neues, nur heute fommen 
die Berichte von weit und breit jchneller 
zujammen, als vor hundert Jahren, und jo 
wird die Menjchheit in Schreden gejagt. 
Dies find die Ausreden der Weltmenſchen, 
und gläubige Kreiſe werden mit hineingezo- 
gen. Und doch Iehrt die Heilige Schrift: 
Den Menſchen wird bange werden auf Er- 
den vor Angjt und Warten der Dinge, die 
da fommen follen. 


Ja liebe Zejer! Die Zeiten find erniter 
Art. An allen Enden der Erde regt jich der 
Unfriede, auch über unferm Lande türmen 
ji Wolfen des Unfriedens. Neid und Hab 
berridht unter den Klaſſen der Menſchen. 
Wenn jie jagen werden: Friede, Friede, jo 
wird's fommen über fie wie ein Falljtrid. 
Satan, der große Widerſacher verjucht alle 
Künſte, die Menſchheit einzufchläfern, fie in 
Sleihgültigkeit, Hochmut und Sicherheit 
einzuwiegen. Am beiten gelingt e8 ihm, die 
Menichen glauben zu machen, er erijtiere 
gar nidyt. ch ging zwei Jahre in eine ſo— 
genannte gläubige Berfammlung. Hier hör- 
te ich niemals Teufel, Hölle oder Berdamm- 
nis erwähnen. HGöchſtens fand ſich ſolches 
mandmal in den Strophen der Xieder. Es 
wird den Menſchen nur das Ideal „Ehri- 
tus“ gepriefen. Gottes Liebe zu den Men- 
ichen wird jehr oft erwähnt. Er fann gar 
nicht zürnen u. ſ. w. Vom chriſtlichen Cha- 
rafter wird jehr viel gepredigt. Bon Buße, 
Verjöhnung mit Gott, Wiedergeborenwer- 
den, das ift zu abgefhmadt. Wir leben in 


einer modernen Beit, hören moderne Pre- 
digten und haben modernes Chrijtentum. 
Liebe Leſer, jeid auf der Hut und lafjet dies 
nicht in eure Gemeinjchaft einſchleichen, jon- 
dern arbeitet in Wachen: und Beten dem al- 
len entgegen. Die Bibel labt gelten, denn 
fie it Gottes Wort und gibt uns alles klar 
und genau an, was alles fommen joll, jo 
wir fleißig forjhen und um Erleuchtung 
durd) den Heil. Geijt beten. Gebeten muß 
darum werden, denn Pfingiten waren die 
Sünger aud) im Gebet verjammelt und jie 
empfingen den heiligen Geijt.. Der Herr 
Sejus jagt: Ihr, die ihr arg jeid, könnet 
euren Kindern gute Gaben geben, wie viel- 
mehr der himmliſche Vater wird den heili- 
gen Geiſt geben, denen, die ihn darum bit- 
ten. Diejen müſſen wir alle haben, der 
leitet in alle Wahrheit und jtraft die Welt 
Zügen. 

Kenn man die Berichte darüber, was ſich 
alles im alten Baterlande zuträgt, lieſt, 
fühlt man, dab wir follten Buße tun und 
uns näher zu Gott wenden, um Gnade fle- 
ben, aber nicht jo denfen, wie einer kürzlich 
zu mir jagte: Man wird alles gewöhnt, jo 
auch) den Krieg! Traurige® Belenntnis! 
Der Herr unjer Gott wolle uns gnädig u. 
barmberzig fein! 

Sohn Kamwed. 





Canada. 





Manitoba. 





Steinbad, Manitoba, den 12. Zuli 
1915. Werte Rundſchau! Wenn auch nicht 
gerade bejondere Neuigkeiten zu berichten 
find, jo gibt es ja doch noch immer etwos 
Ermwähnenswertes zu berichten. Insbeſon— 
dere möchte ich denn den Tieben Bermwand- 
ten und Bekannten wo immer fie aud) fein 
mögen, mitteilen, da ımfer Sohn Hain- 
rich S Rempel ſchon fett über eine Woche 
franf zu Bette liegt, auch noch von Beller- 
werden nicht? zu vernehmen iſt. Wie der 
Doftor ertfärt, iſt es Lungenkrankheit, die 
ya auch im Schlimmiten Fall zu Tode füh- 
ren fann. Wenn wir auch, und befonders 
die Familie (Frau und Rinder), e8 ſchwer 
empfinden würden, wenn es diefen Weg 
gehen follte, jo iſt es ja doch alles in Got- 
te8 Sand. Er fann e8 auch fo Ienfen, dat 
er noch au fund wird. 

Schw. P. Schmidt liegt feit gejtern im 
Wochenbett. Der Herr hat ihnen einen 
Sohn geihenft. So wie e8 fich hört, ſieht 
es bis jeßt alles gut an. 

Das Getreide fieht hier auf den meiſten 


Fortfegung auf Seite 11. 
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Cditorielles. 


—Was dem einen als unbedingt not- 
wendig und nützlich erſcheint, hält der an— 
dere für vollkommen überflüſſig und un— 
nütz. Der Landmann, berichtet: „Trotz al- 
ler Proteſte hat man die berühmte Frei— 
heitsglocke wieder über Land nach einer 
Ausſtellung geſchickt. Es nützt dies der 
Glocke und dem Volk weniger als der 
„Commiſſion“, welche mit der Glocke auf 
Regimentskoſten reiſt.“ Es iſt wahr, daß 
es weder der Glocke noch dem Volk mützt, 
doch würde die Glocke nicht geſchickt worden 
ſein, wenn gewiſſe Leute, auch außer der 
Commiſſion, es nicht für nützlich gehalten 
hätten. — Das ſind deine Götter, Israel, 
die dich aus Egyptenland geführt haben. 











In unſerm deutichen Bücherkatalog 
findet ſich auf der fünften Seite die „Deut— 
ſche Lehrer Bibel“ No. 1211% verzeichnet. 
Dieje Bibel hatten wir vor einiger Zeit al 
ausverkauft gemeldet und einige Beitellun 
gen, die wir nicht mehr ausführen fonn- 
ten, haben wir mit Zuftimmung der Be- 
jteller aufbewahrt bis wir wieder imitan 
de jein würden, die erwähnte Bibel zu lie- 
fern. Sekt iſt eine neue Auflage derjelben 
erſchienen, und wir haben jofort nach Emp 
fang der eriten Exemplare den eben er 
wähnten Beitellern ihre Bibeln zugeſchickt. 
Sollte nad) einiger Zeit einer oder der an- 
dere derjelben feine Bibel nicht erhalten ha 
ben, jo mödhte er uns darüber bald benad: 
richtigen. 

In der alten Auflage war die Schrift 
nicht allzu klar und deutlich, in diejer Be- 
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ziehung zeichnet ſich die neue vorteilhaft 
vor ihr aus, der Druck erjcheint jet weit 
flarer, was bejonders allen Zejern gefal- 
len wird, deren Augen nicht mehr ſcharf 
ſehen, aber aud) für ſolche, die noch gut je- 
hen können, ijt der flarere Drud eine Er- 
leichterung beim Leſen. 


Laut den Berichten geht bei den frieg- 
führenden Zändern alles wohl. Die Deut- 
ihen undOeſterreich-Ungarn machen jchnelle 
Fortichritte im Diten und führen gleichzei- 
tig auch ihre Pläne im Süden und Weiten 
aus, während jowohl Rußland als aud 
Frankreich und Italien mit ihren Erfolgen 
ebenfalls befriedigt find. Wer fich zu befla- 
gen bat, das find die Neutralen, wenigitens 
wir, die Vereinigten Staaten. Einmal 
iiber das andere haben wir uns über Die 
(sewalttätigfeiten der Deutſchen zu befla- 
gen und fönnten es dod jo gut haben, 
wenn wir der gefährlichen Kriegszone fern 
bleiben wollten. Die Angelegenheit mit der 
„Zufitania” war noch nicht beigelegt und 
nun ijt ſchon wieder ein britifches Schiff 
„Orduna“ von einem deutjchen Unterjee- 
boot angegriffen worden, und auf demiel- 
ben find amerikaniſche Bajlagiere geweſen. 
Selbſtverſtändlich herrſcht wieder große 
Aufregung über die „deutſche Frechheit“. 
Man braucht aber nicht fi allaujehr zu 
wundern, weder über die hiefige Aufregung 
nod) über die Beharrlichkeit der Deutjchen 
im Verſenken der Schiffe, denn wir leiden 
nun einmal alle daran, daß wir immer 
glauben, der andere jollte ſich zu unjerer 
Meinung befehren. Die Deutichen haben 
wenigitens das für fi, daß fie aus Not- 
wehr handeln, was von uns jedoch nicht ge- 
jagt werden fann, wir müſſen vielmehr be- 
fennen, dab wir die Gefahr freventlich her- 
ausfordern, wenn amerikaniſche Paſſagiere 
auf engliichen Dampfern die Kriegszone 
paſſieren. 





Wenn wir auf den Mangel an Be 
richten aus dem Xejerfreije ſchauen, jcheint 
es uns fait als ob wir in derjelben Lage 
jind wie die Farmer, welche vor der Ern 
te vergeblih Tag für Tag und von Woche 
zu Woche nad) einem durchdringenden Re- 
gen ausjchauten. Biermal an jedem Tage 
jeben wir uns erwartungsvoll nad) der Tür 
um in der Hoffnung, daß der Poſtbote et- 
was für die Rundſchau bringen werde, fin- 
den uns aber immer wieder getäujcht, wenn 
itatt der erwarteten Berichte der Poſttaſche 
nur eine Menge Zeitungen und einige Ge- 
ihäftsbriefe entfteigen. Die zu Schanden 
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gewordene Hoffnung muB dann wieder auf 
die nächſte Poſt gejegt werden. So geht 
es von einem Tage zum andern, bis dann 
und wann ein Bericht fommt und ung den 
infenden Mut wieder neubelebt. Etwas 
genauer bejehen, jtellt es jich doch heraus, 
dab unjere Lage troßdem entjchieden beſſer 
iit, als die des von einer Mißernte heim: 
gejuchten Farmers. Uns jteht immerhin 
noch anderes Material zur Ausfüllung der 
Rundidau zur Verfügung, wogegen der 
Farmer bei einer ausfallenden Ernte man 
ches, das gefüllt werden jollte, ungefüllt 
lajien muß. Aber wir möchten gern und 
das nicht allein in unjerm Intereſſe, jon- 
dern ganz bejonders im Intereſſe der Leſer, 
dab der Inhalt der Rundſchau dem Zweck 
des Blattes entſpreche. Und da wir willen 
daß manche unjerer Xejer troß der vielen 
und jdyweren Arbeit und dem Mangel an 
Zeit ab und zu gern nad) der Feder grei- 
fen und ihre Erfahrungen in diejer Zeit 
niederjchreiben, möchten wir daran erin- 
nern, dab Mitteilungen aus dem Xejer- 
freije, wenn ſie auch nur einige Zeilen um- 
fajien, bei uns danfbare und willige Auf- 
nahme finden. Daß wir jeßt einigermaßen 
vernachläſſigt werden, ijt ja eigentlid ein 
gutes Zeichen, man erfennt daran, wie groß 
der Segen ijt, den die Farmer einzuheim- 
jen haben, und das jollte uns alle dankbar 
jtimmen gegen den Geber aller guten Ga- 
ben, der auch jeine Hand nicht zurück zieht, 
wenn die Menjchen jelbjt darnach tradhten, 
jid) gegenjeitig zu vernichten. 





Aus Mennonitiichen Kreijen. 





P. 3. Halt, Litchfield, Nebraska, jchreibt 
den 14. Suli: „Wir haben dies Jahr viel 
Regen; das Corn iſt jpät, der Weizen 
wird bald gejchnitten werden. Der Ge— 
jundheitszujtand ift ziemlich gut. Grüßend, 
B.3.%.“ 





D. %. Siebert berichtet: „Wir gedenken 
Dallas, Oregon, zu verlafjen und wieder 
nad) Enada reifen. Unſere Bojtoffice wird 
vorläufig Zanigan in Saskatchewan fein. 
Zum Winter wollen wir uns wieder nad) 
Steinbach, Manitoba begeben. Mit Gruß, 


an 


D. F. 9." 





DD. 
richtet: 


Troyer, Midland, Michigan, be- 
„Der Gejundheitszuftand ift ziem- 


lich gut. außer dab hier eine neue Aranf- 
beit eingefommen ijt, welche der Lungen— 
feuche nicht unähnlich iſt, aber fie ift mehr 

Die Dof- 
Biſchof Ja⸗ 


im Halſe, als an den Zungen. 
toren willen nicht, was es ilt. 
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cob Gaſcho ift jeßt in unjerer Mitte. Den 
13. war bei Iſaak Kaufmans Hochzeit, wo 
Br. Jonathan Maß und Louiſe Kaufman 
verehelicht wurden durch Br. Gaſcho. Wir 
wünschen ihnen des Seren Segen. Heute 
den 15. wird David 2. Gerber jüngjte 
Tochter beerdigt. Ihr Name iſt Malinda. 
Sie ilt beinahe zwei Sahre alt geworden u. 
war nur eine furze Zeit frank in der neuen 
Krankheit. Br. Ehrijtian Beiler und Weib 
von Ohio find jet in unjerer Mitte. — 
Das Wetter ijt jegt jchön warm mit ziem- 
[ich viel Regen. Die Frucht fieht ſchön aus, 
aber das Obſt ift durch die ſpäten Fröjte er- 
froren.” 








Fortjeßung von Seite 9. 


Stillen vrechtvoll aus. Wenn e8 fo fort 
acht, Fanrı c2 eine reiche Ernte geben. An 
Feuchtigkeit fehlt es nit; ;ja man muß 
jagen: nicht zuviel und nicht zu wenig, d. 
h. für das Wachstum des Getreide. Wenn 
auch nicht große Gußregen gefommen find, 
jo hat es doch öfter jo .näßig geregnet. Für 
don Graswuchs hätte e8 noch durchdringen⸗ 
der fommen jollen, e8 wird daher nur jehr 
wer’g Heu geber:. Man hört öfters darüber 
flogen, wie man e8 mit dem lieben Vieh 
marhen wird. Doch tröften ſich die meijten 
Farmer mit der Ausſicht, daß es reichlich 
Ztrob geben farn, wenn e8 fo fortgeht und 
nicht vom Hagel zerichlagen wird, jo wie 
hier eine® Tage? vorige Woche nördlich 
von Steinbach «:n Hagelihauer gegangen 
it und etwas, nicht total, dem Getreide 
Schaden gemadjt hat. Auf Stellen ſoll auch 
das Gemüſe und die Kartoffeln zerſchlagen 
jein, welche eben nad) dem Froſt ausge- 
grünt hatten. Es kann aber auch noch jchlim- 
mer fommen, alfo fönnen wir noch gar nicht 
willen, ob fie das Getreide werden einheim- 
jen fönnen, wenn e8 aud) jeßt gut ausfieht. 
Der Herr bat aud dies in feiner Hand. 

Klaas R. Barkmann, Sohn des hiefigen 
P. Barkmann, ift Sonnabend, den 10. von 
jeiner mehrwöchentlichen Bejuchsreife im 
Weiten, Herbert und Langham, zurüdge- 
fehrt, und unfere Kinder Abraham Schul- 
gen, Langham, die uns hier bejuchten, find 
vorigen Freitag, den 9., zurüdgefahren. 
Unfer jüngjter Sohn Gerhard ift mitgefah- 
ren, um dort etlihe Monate zu verweilen. 
Alfo find wir, ich, meine Gattin und unjer 
Pilegejohn (Großkind) allein guhaufe. Es 
fommt uns etwas einfam vor, doch mögen 
alte Leute auch gern Ruhe haben. 

Der I. Freund Siemens jollte doch nicht 
vergeſſen haben, wenn er an jeinen Better 
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Aron Zepp, der bier nicht längſt von Ruß— 
land angefommen ijt, durd die Rundſchau 
ichreibt, daß dies auch noch viele andere Te- 
jen, die hier im Norden wohnen. Ih muB 
jagen, daß e8 mid) etwas (wenn ich mid) jo 
ausdrücden darf) gefigelt hat, wenn er dort 
in jeinem Briefe jo grobe Ausdrüde 
braucht: „So find fie doch nad) einem Ali- 
ma verſchlagen, wohin man nur Berbredyer 
zur Strafe jenden jollte.“ Der arme Mann 
bat wahrſcheinlich auch nicht daran gedacht, 
da er fidy jelbjt widerjpridht. Denn zu je- 
ner Zeit, ald er Agent war, wie mir Leute 
jagten, dab er es geivejen iſt für das Land 
im weitlihen Canada, wo das Klima je- 
denfalls nicht milder ijt als hier bei Stein- 
bad) und im füdlihen Manitoba, — wird 
er doch nicht um Verbrecher geworben ha— 
ben, dorthin zu ziehen, ſondern um tüchti— 
ge und ehrliche Farmer, die der Regierung 
und dem Lande zum Nuken wären, nicht 
wahr? Oder jollte auch damals, wie mir 
borfommt, dab es jetzt fo ift, der Dollar die 
Rolle gejpielt haben? ch denke, Freund 
Siemens hätte dies nicht tun jollen, wenn 
er feinen Freund oder Vetter auch gerne in 
einer beffern und wärmern Gegend haben 
möchte. Das dürfen wir ihm auch gar nicht 
zur Laſt legen ‚denn der Freund Loepp 
trifft bier auch gleich einen Sommer an, 
der nicht jehr verlodend ift; aber er macht 
aud) eine Ausnahme, die e8 dort im Süden 
auch nod) geben wird. 
Heinrich Rempel. 





Saskatchewan. 





Herbert Saskatchewan, den 13. Juli 
1915. Will nach längerem Schweigen und 
Nachdenken wieder etwas von hier hören 
laſſen. Die Ernteausſichten ſind hier ge— 
genwärtig ausgezeichnet. Das Erſtgeſäte 
ſteht ziemlich ganz in den Aehren. Wir ſind 
joweit auch vor Hagelſchaden bewahrt ge— 
blieben. Ein Real Eſtät-Mann in Herbert 
ſagte, daß dieſes Jahr wohl ſchon für $600,- 
000 Hagelverſicherung genommen worden 
it (in Serbert). Gegenwärtig fangen die 
Grasmaſchinen an zu Flirren, aber es 
nimmt nicht mehr lang, dann foll der praf- 
tiſche Binder feine Kunſt zeigen. 

Soeben erhielt ich Grüße von Manitoba, 
von Abr. 2. Töws, Myrtle, und Franz 
Görtzen, Morden; Dank! Auch euch wünſche 
ich allen Erfolg. Ich durfte auch Prediger 
Löppky von’ Halbitadt, Man., hier in Her- 
bert auf der Konferenz treffen und aud) 
mehrere andere werte Befannte. Ya die ver- 
ſchiedenen Konferenzen der verſchiedenen 
Gemeinichaften find wieder für ein Jahr 
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abgehalten worden. Wenn einDichter fingt: 
„Es wird nur eine Herde und nur ein Hir- 
te jein,“ dann jehen wir, daß e8 hier auf 
Erden nody nidyt ganz dahin gefommen it. 
Dod) Gott Fennt die Seinen. 

Cine Hochzeit hatten wir den 8. d. Mts. 
in unſerm Schulhaufe. Die Glücflichen wa- 
ren Peter I. Schellenberg und Maria ©. 
Thießen. Dieje hatten ein nette® Pro- 
gramm aufgeitellt, welches auch im Segen 
durchführt wurde, auch Anſprachen, Mufik, 
Sejang und viele Glückwünſche. Es war 
auch ein jehr jchöner Tag. Auch Geſchenke 
wurden entgegengenommen. Mir iſt's fo, 
jelbjt die „Rundihau“ würde ihnen in ih- 
rem neuen Stande unentbehrlich fein, und 
Br. Wiens jchiet fie ja gerne jedem Anfän- 
ger auf ein Jahr frei. Die Ndreffe würde 
jein: Beter I. Schellenberg, Herbert, Sasf., 
Kanada. (Er jendet fie aud) diesmal gern 
und ebenjo einen wohlgemeinten Segen$- 
wunſch. Ed.) 

Sc breche hiermit ab und verbleibe wie 
immer, 

Jakob 3. Toews. 





Hepburn, Saskatchewan, den 14. Juli 
1915. Werte Rundſchau! Ich möchte einmal 
wieder dir ein paar Zeilen mit auf den Weg 
geben. Verſchiedene Gedanken gehen mir 
in dieſer Zeit durch den Kopf, doch über 
alles denke ich viel daran, wie wichtig es iſt, 
daß wir in einer ſo ernſten Zeit leben. So 
jagt auch der Apoſtel in Eph. 5, 10: „Schik— 
fet euch in die Zeit, denn es ift böje Zeit.“ 
Weiter heißt es in 1. Kor. 7, 29: „Die Zeit 
iſt kurz!“ Wenn damals, wieviel mehr heu- 
te? In Gal 6, 10 Heißt es: „Als wir denn 
nun Zeit haben, jo lafjet ung Gutes tun an 
jedermann.“ 

O bedächten wir e8 doch mehr, daß wir 
noch Zeit haben, benn es kommt eine 
bon der es in Offenbarung Sobanne heißt: 
„Und e8 wird hinfort feine Zeit mehr fein.“ 
Oft muß ich bei mir ausrufen: Was find 
wir Menichen, was ift unfer Leben? Jako— 
bus jagt: „Es ift ein Dampf, der eine Flei- 
ne Zeit währet.“ Und Doc find wir mit- 
unter jo feit an diefer fündlichen Erde, die 
uns nichts geben fann, wenn der Herr des 
Himmels und der Erde feinen Segen zu- 
rüdziebt. Das haben wir auch hier bei Hep- 
burn herum gejehen. Alles troden, von 
Simmelfahrt an feinen durdhdringenden 
Negen. O wie traurig ſchaut dann oft al- 
les aus, Rundum Regen, und bier ging 
e8 immer vorbei. Es ſchien mitunter fo, 
als habe der liebe Vater dort oben unfer 
vergeflen. Doch nein! Er ilt noch nie zu 
ipät erwadjt, und wenn aud die Jünger 
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einst auf dem ftürmifchen Meer jo dachten, 
dab er zu jpät erwachen würde, vielleicht, 
weil er unten im Schiff mal jo weich auf 
einem Kiffen jchlief. O nein, er erwachte ge- 
rade zu rechter Zeit. 

Gejtern ftiegen große Gewitterwolfen 
im Süden auf und famen immer näher, 
bis fie ſich auch über Hepburn und nädjter 
Umgebung ergofien, jo dab es recht naß 
geivorden ijt. O wie hat ſich mein Herz ge 
freut! Ihm ſei Ehre und Dank dafür, denn 
wir find ja jo jehr abhängig von ihm. Aber 
fo auch im Geiftlihen. Nur zu oft ertap- 
pen wir uns in einer oder der andern Sa- 
che, wo wir außrufen müffen: O Herr, ver- 
gib! Sa, e8 geht auch mir wie Br. Bejtva- 
ter hier Montag in der Abendverjamm- 
lungsanſprache jagte: Er ſei nod) fein En- 
gel, er jtehe noch mit beiden Füßen auf der 
Erde. Nun Gott jei Dank, wenn wir nod) 
das Gefühl in uns tragen, dab wir noch 
nicht vollfommen find. Das ift Wahrheit, 
und Wahrheit mu dod Wahrheit bleiben 
und wird e8 auch; jedoch iſt e8 jo, daß wir 
Menſchen oft nichts jo ungerne hören, als 
die Wahrheit. Ich glaube aber, e8 wird 
uns zu wenig von der Wahrheit gejagt, 
weil wir uns oft fürchten vor Verlegungen. 
Darum wird fie oft vertujcht, aber nicht 
bei Gott. DO könnten wir mehr die Wahr- 
beit ſehen und — aud) frei verfündigen! 

S05.3.Rröfer. 





Gottes Stimmen. 





In einem ſchwäbiſchen Landitädtchen wa—⸗ 
ren ®afferleitungsarbeiten zu maden. Die- 
jelben wurden dem jungen S. übergeben, 
der jchon öfter joldhe Aufträge ausgeführt 
hatte und in der ganzen Stadt als ein 
pflidhttreuer und gewifjenhafter Mann be- 
fannt war. Er gehörte zu den „Srommen“ 
und machte fein Hehl daraus. Diejem 
Mann war die Waflerleitungsarbeit über- 
tragen worden. Tag für Tag war er mit 
feinen Arbeitern draußen, und in einigen 
Tagen hofften fie fertig zu werden. Eine 
Stelle machte ihnen noch Schwierigkeiten. 
Ein etwa ſechs Meter tiefer Schadht mußte 
gegraben werden, und alle erforderlichen 
Vorfihtsmahregeln waren getroffen, die 
Wände des Schachts waren geſprießt und 
geitügt. Weil die Arbeit eilte, waren eini- 
ge Arbeiter auch in der Nacht beſchäftigt. 
Nach nochmaliger, eingehender Prüfung 
aller Einzelheiten ging S. eine Tages 
jpät beim, befahl feine Arbeit und Arbei- 
ter nochmals dem Schuße Gottes und legte 
fi) im Bewußtſein, alles getan zu haben, 
was in feinen Kräften ftand, zur Ruhe. 
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Bald war er eingejhlafen. Er träumte: 
Ganz deutlich jah er den Schadht in dem 
die Arbeiter waren. Eingehend prüfte er 
jede einzelne Stelle, ob fie jolide gejtütt 
jei, und fein Einjturz drohte. Da plötzlich 
wurde ihm ganz heiß. Auf einer Seite ge- 
wahrte er einen flaffenden Riß im Erd- 
reich, welden er am Abend vorher nod) 
nicht bemerft hatte. Mit Entjeßen wurde 
ihm klar: Hier droht den Arbeitern Un- 
heil, hier jtürzt ein Teil des Schadhtes ein. 
Eine fieberhafte Angjt ergriff ihn, jodaß 
er erwachte und aufjprang. Aber Unjinn 
— & mar dod ein Traum. In jeiner 
Sorge nahm ©. feine Zuflucht zum Gebet 
und befahl ji und feine Arbeiter dem 
Schutze des Hüters JIsraels, der nicht jchläft 
no jchlummert. Bon nahem Kurchturm 
ihlug es zwei Uhr, als fi S. wieder leg- 
te. Er jchlief ein, und wieder träumte er 
mit lebendiger Deutlichfeit, daB an einer 
beitimmten Stelle den ahnungslos in der 
Tiefe Arbeitenden Gefahr drohte. Wieder 
erwachte er, in Schweiß gebadet. Er jtand 
auf, wedte jeine Frau und jagte ihr mit 
furzen Worten, was ihn innerlich bewegte. 
Dieje juchte ihn zu beruhigen und zum 
Bleiben zu veranlaſſen. Er ließ fich je- 
doch nicht mehr aufhalten. Eben ſchlug 
es 4 Uhr, als er die Haustür Hinter ſich zu- 
machte und fo jchnell er fonnte dem Schadht 
zulief. Raſch zündete er ein Licht an und 
unterjuchte geräufchlos die Wände des 
Schachts; und fiehe da — genau an der 
Stelle, die er zweimal im Traum gejehen, 
war ein Flaffender Riß, aus dem jchon die 
Erde anfing fi zu jenfen. Eile tut not, 
aber es war nicht zu jpät. Mit lauter Stim- 
me rief er in den Schacht hinunter: „Un- 
verzüglich fommt herauf!” Erfjchroden, 
wer denn in Ttoddunfler Naht oben am 
Schacht ihnen ſolchen Befehl erteilte, jtie- 
gen die Arbeiter eilig herauf und waren 
aufs höchſte erjtaunt, ihren Arbeitgeber mit 
bleichem Geficht vor ihnen jtehen zu fehen. 
Viel Zeit war nicht zu verlieren. Mıt Ent- 
jeßen wurde e8 ihnen zur Gewißheit, dak 
r® eine halbe Stunde jpäter zu jpät gewejen 
wäre, und fie dann lebendig begraben wor- 
Sen wären unter dem einjtürzenden Schadt. 
Mit vereinten, angejtrengten Kräften wur- 
de num bis zum Morgen gearbeitet, um den 
Schaden wieder auszubeflern und das Un- 
glüf zu verhüten. Als die Morgenfonne 
anfging, ftieg ein heißes Danfgebet zum 
Simmel empor. . 

Solche Vorfälle find nicht jo felten. Vie- 
le Bläubige haben ſchon ähnliches erlebt. 
Man ſollte hierin eine Stimme Gottes ſe— 
hen, und wohl dem, der das erkennt. 
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Ganz gewiß ſind auch in deinem Leben 
ſchon Gottes Stimmen erklungen. Die 
Frage iſt nur die, ob du ſie wohl verſtanden 
haſt. Er redet nicht immer auf die gleiche 
Weiſe. 


Ein Wann hatte nur ein beſcheidenes 
Einkommen und eine große Familie. Be— 
ſtändig murrte er über die drückenden Ver— 
hältniſſe, in denen er lebte. Eines Tages 
beſuchte ihn ein Verwandter und erzählte 
bon einem gemeinfamen Freund, weldgs 
plöglich jehr reich gevorden war. Anjtatt 
jih nım darüber zu freuen, rief der Mann 
aus: „Ad, es ſcheint, ala wenn Gott an- 
dern das Geld und mir die Kinder gibt. 
Ich wünschte, ich Hätte weniger Kinder und 
mehr Geld.” Und was geihah? Mit der 
Zeit änderten fi die Verhältinſſe diejes 
Mannes vollitändig. Er wurde reich, aber 
zugleid) wiütete Krankheit unter feinen Kin— 
dern. Einem Kinderjarge folgte bald ein 
zweiter. Da merfte der Bater, dab ihm 
jeine Kinder näher ans Herz gewachſen iwa- 
ren, als er je gedadht hatte. Er hatte elf 
Stinder gehabt; aber eines Tages jah er 
ſich mit einec Tochter allein, und auch diefe 
lag auf dem Krankenlager. Die gejchidte- 
ten Merzte wurden an ihr Bett gerufen, 
ber Vaier mochte Tag und Nacht nicht von 
dem Bott feines Kindes weichen, aber auch 
fie ging hinüber in jene Welt. Was fonn- 
te dem beraubten Vater das Geld für einen 
Troſt geben? Er hätte gern alles irdijche 
Gut geopfert, wenn er nur eines feiner 
Lieben hätte zurüdholen können. Da brad) 
jein Serz, und nun vernahm er die Stim- 
me Gottes, die jo eindringli zu ihm 
ſprach. Jetzt eilte er zu Jeſu und juchte 
Vergebung feiner Sünden. Er fand fie, 
er fand mehr. Der alte Mann erhielt Trojt 
und Frieden für fein Franfes Herz. Als 
ein stiller Menſch fonnte er weiter durchs 
Leben wandern, aber jeine Augen waren 
geöffnet für das Jenſeits, und in feinen: 
Leben war e8 neu geworden. 


Mar kann fo etwas nicht bedenken, ohne 
dab man’s wirklich Mar erfennt: Gottes 
Nuf ergeht an einer. jeden Menfhen. Er 
ichaut aus, ob er nicht all den Menjchen- 
findern feine Gnade und feinen Frieden 
geben fann. Ya, man darf jagen: Bis 
in die legte Stunde hinein läßt Gott nicht 
ab zu fuchen und zu retten, was verloren 
iſt. — 

Xn einer europätichen Großftadt wohnte 
un Mann, der gleih dem verlorenen Sohn 
den Becher fündlicher Luft bis auf bie 
bitteren Sefen geleert hatte. Nun ging's 
ihm aber fo, wie e8 dann oft fommt. Zu⸗ 
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leht bricht über ſolche armen Menſchen die 
Verzweiflung herein, und dann ſcheint ih—⸗ 
zen nur noch ein Ausweg zu bleiben, näm- 
fi der Selbitmord. Alſo beſchloß jener 
denn, ſich zu ertränfen. Er machte ſich auf 
und eilte dem nahen Ylufje zu. Bielleicht 
noch fünf Minuten, und dann war das 
Entjetliche gejhehen. Der Mann war auf 
jeinem Wege durch die große Stadt an Hun- 
derten von Menſchen vorübergegangen. 
Keiner hatte fih um den Unglüdlichen ge- 
fiimmert, und doc) hätte ein aufmerfjamer 
Beobachter in jeinen Geſichtszügen Trauer 
und Verzweiflung leſen können. Die Men- 
ichen eilten an ihm vorüber, Kaum einer 
richtete den Blic auf den Mann, und feiner 
legte ihm die Frage vor, was ihm daß Herz 
bedrüdte, Kam denn niemand? Kam aud) 
nicht der Heiland, der treue Hirte, der doch 
die verirrten Schäflein juht? Es ſchien 
jo, als wenn. ſich fein Menſch jeiner erbar- 
men wollte. Und doch, ein kleines, bleiches, 
fiebeniähriges Mädchen fam angegangen. 
Es hatte in dem Geficht jenes Mannes dort 
das tiefe Weh gefehen. Großes Mitleid 
ergriff ihr Herz; Sie fonnte nit an ihm 
vorübergehen. Die Kleine überwand ihre 
innerlihe Furcht und Schücdhternheit und 
trat zu dem Manne hin. Indem fie ihn 
mit großen, dunflen Mugen anjdhaute. 
nahm fie jeine Hand und jprad) zu ihm im 
Ton des herzlichiten Erbarmens: „Bilt du 
traurig? Glaubſt du an Gott?" Wie kam 
es, dab diefe Worte den Mann jo erjchütter- 
ten? Er weinte mit lauter Stimme, und 
dabei wurde jeine Seele mit Hoffnung und 
Freude, mit Wonne und Weh erfüllt. Was 
war e8, daß er gar nicht mehr daran dachte, 
jeinen Leib töten zu wollen, jondern dab es 
ihm jet wichtig wurde, feine Seele zu ret- 
ten? War e8 nur das liebevolle Mitleid 
des Kindes? Oder hatte die Frage, wel- 
he das Kind an ihn gerichtet hatte: 
„Slaubjt du an Gott?“ ſolches bewirft? — 
Es war die Stimme Gottes, weldhe jet an 
jein Ohr ſchlug, die Stimme des treuen 
Hirten, der ausgegangen war, um das Ber- 
lorene zu fuchen. Sein Herz erwachte für 
Gott. Der Mann merfte jegt, daß der Herr 
ihn wirklich geſucht hatte. Er fonnte nicht 
mehr weiter, fondern gab dem Herrn fein 
Herz. — 

Das find einige Bilder aus dem Leben. 
Sie alle predigen uns von dem Herrn, der 
nicht aufhören kann uns nachzugehen. Sie 
berfündigen uns die Liebe Gottes, die nicht 
will, daß irgend einer verloren gehe. Sieh 
Herz, wenn du dieje Botſchaft Tiefeft, dann 
möchte auch an dein Ohr Gottes Stimme 
erflingen, dann jollteft du fein Mahnen 
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und Zoden verjtehen: Er liebt dich, er 
fucht dich, er möchte dich jelig machen! 


Gott der Herr iſt Sonne und Schild. 





Pſalm 84, 12. 18. 





Eine alte Geſchichte erzählt uns: der rö- 
mijche Kaifer Trajan Habe einjt den ge- 
lehrten und frommen Rabbi Joſua, den er 
jehr liebte, über das Dafein und Wejen 
Gottes befragt. „Ihr lehrt, dab euer Gott 
überall fei, und rühmt euch, dab er unter 
eurem Bolt wohne. ch möchte ihn doch 
einmal ſehen!“ ſprach der Kaiſer. Joſua 
erwiderte: „Gott iſt unzweifelhaft gegen- 
wärtig, allein man kann ihn nicht ſehen; 
fein fterbliches Auge vermag jeine Herrlich— 
feit zu ſchauen.“ Aber Trajan beitand da- 
rauf, er wolle Gott jehen. „Gut,“ jagte 
endlih R. Joſua, „laßt uns zuerjt zu einem 
feiner Gejandten gehen!” Der Raijer wil- 
ligte ein. Da führte ihn der Rabbi am 
Mittag ins Freie umd bat ihn, die Sonne 
anzufchauen, als fie ihre Strahlen in vol- 
lem Glanz verbreitete. Trajan rief aus: 
„Sch Kann nicht jehen, das Licht blendet 
mich.“ Joſua erwiderte: „Du biit nicht 
imstande, im Lichte eines feiner Geſchöpfe 
auszuhalten. Kannſt du erwarten, den 
itrablenden Glanz der SHerrlichfeit des 
Schöpfers jelbit zu ertragen? Würde ein 
folder Anblid dich nicht vernichten?“ Hat 
diefer jüdiſche Nabbi nicht trefflich geant- 
mwortet? Gott jelbjt hat einſt jeinem Knech⸗ 
te Mofe gejagt, als diefer ihn bat: „Lab 
mich deine Herrlichkeit jehen!” „Mein An- 
geficht Fannit du nicht fehen; denn fein 
Menich wird leben, der mid) fiehet.“ 

Die Heiligkeit und Herrlichkeit Gottes 
aber ijt uns in der Tat an der Sonne 
verfinnbildliht. Wie hier der Pjalmijt es 
ausſpricht: „Gott der Herr ilt Sonne”, jo 
bat aud der Seher der Offenbarung den 
Herrn Jeſum gejehen, als einen, deſſen 
Angeficht Teuchtete „wie die helle Sonne“. 
Als Johannes ihn ſah, fiel er zu jein 
Füßen als ein Toter, bis Jeſus feine rech- 
te Sand auf ihn legte und ſprach: „Fürch— 
te dich nicht! Sch bin der Erſte und der 
Letzte und der Lebendige. Ich war tot; 
und fiehe ich bin lebendig von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, und habe die Schlüffel der Hölle 
und des Todes.“ 

Tief ergriffen war Johannes von der 
Heiligkeit des Herrn. Sollten nicht aud) 
wir dabon lernen? Unferer Zeit geht jo 
vielfach die wahre Gottesfurdt ab. Wer nie 
gezittere hat vor Gottes Heiligkeit, der fann 
aud) die Größe der Gnade und die Herrlid- 


13 


feit de8 Evangeliums nicht recht verjtehen. 
Blaiſe Pascal, der geiftreihe franzöſiſche 
Gelehrte, jagt mit Recht: „Die Wahrheit 
wird daran erkannt, daß fie tötet.“ Davon 
muß jeder aufrichtige Jünger der Wahrheit 
etwas erfahren. Das iſt eine tiefe Demäti- 
gung für uns. Aber es ijt der Weg zur 
Erhöhung, zum Frieden und zur Freude in 
Gott. 


Gott der Herr it Sonne. Das hat ja 
doch auch eine überaus tröjtliche Seite für 
uns Sünder. Das Licht der Sonne will 
uns nicht nur blenden, es will uns aud) er- 
leuchten, beleben und erwärmen. Die gött- 
lihe Wahrheit führt uns zur Erfenntnis 
des Heils und läßt uns in dem Glauben an 
den gefreugzigten und auferjtandenen Erlö- 
jer das Leben finden. Da können wir dann 
mit dem Dichter jubeln; 


Die Sonne, die mir lachet, 
Iſt mein Herr Jeſus Chriſt. 
Das, was mich ſingen machet, 
Sit, was im Himmel ift. 


Ind leuchtet einmal dieſe Sonne auf un- 
jern Xebensweg, dann dürfen wir e8 in al- 
len Stüden erfahren, was der Pjalmijt im 
18. Palm ausſpricht: „Du erleuchtejt mei- 
ne Zeuchte; der Herr mein Gott macht mei- 
ne Yinjternis licht.“ Immer wieder muß 
auch na dhder Dunkelheit des Leidens dem 
Gerechten das Licht aufgehen und Freude 
den frommen Herzen. Einem jeden echten 
Chriitenleben muB etwas Sonnenhaftes ei- 
gen jein. Die Freude darf nie ganz fehlen 
aud) in einem leidensvollen Leben nid. 
Würden wir die Freude an Gott und jei- 
nem Wort verleugnen, jo würden wir 
Gott als ein düfteres Weſen hinjtellen, und 
er ilt doch lauter Licht. Bon dem Schotten 
Georg Moore, der als Anabe in beicheide- 
nen Verhältniſſen lebte und dann jpäter 
einer der reichſten Männer Londons wurde, 
it der Ausspruch befannt: „Kaum gibt es 
einen größeren Irrtum, al dem Evange- 
lium Düjterfeit anzudichten. Die Wege der 
Weisheit jind voll Frieden.” Moores 
Grundja war: „Es lohnt ſich, ein ganzer 
Chrijt zu fein.” Se mehr dieſer Grundſatz 
auch der unfrige wird, deito mehr werden 
wir es mit dem Pſalmiſten befennen: „Gott 
der Herr ilt Sonne.“ 

Der heilige Sänger madjt aber noch ei- 
nen andern Bergleih. Er bezeichnet den 
Herrn aud als einen Schild. Wie köſtlich 
war es einit für Abraham, als Gott ihm 
zurief: „Fürchte dich nicht, ich bin dein 
Schild und dein jehr großer Lohn.” Und 
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wie oft hat das Volk Israel während jeiner 
Willtenwanderung den Schuß des Herrn 
wider feine Feinde erfahren! Auch wir&hri- 
iten find von Feinden allerlei umgeben. Wir 
jind in Gefahren des Leibes, noch mehr in 
Gefahren der Seele. Satan, der Seelen- 
mörder von Anfang, iſt immer darauf aus, 
uns in Verſuchung zu führen. Wie wid) 
tig ilt da die Ermahnung, die Paulus den 
Epheſerchriſten gibt: „Bor allen Dingen er- 
greifet den Schild des Glaubens, mit wel- 
chem ihr auslöfchen könnt alle feurigen 
Perle des Böſewichts.“ Man muß jich der 
Gefahren bewußt fein, in denen man jteht; 
dann kann man fie in der Kraft des Herrn 
jiegreich überwinden. Iſt Gott unjer Schild, 
jo darf uns fein Feind fällen und fein Ue— 
bel jhaden. Die Hauptjache ijt die per- 
ſönliche Zauterfeit, die Aufrichtigfeit und 
Echtheit unjeres Glaubens. Eine Garni- 
fon, die einen Feind in ihrem Innern be- 
berbergt, mag nod) jo tapfer fein, nod) jo 
gute militärische Kräfte haben, fie wird 
doch bejiegt werden. Daher foll unjer Au- 
genmarf vor allem auf unfer eigenes Herz 
gerichtet jein. Wir follen der Ermahnung 
unjere® Serrn gedenken: Dann wird uns 
der Bli auf den Herrn, der unfer Schild 
it, Fräftig tröften in all unſern Anfechtun 
gen und Kämpfen. Wir mwiffen ja, der Her: 
it ftärfer als all unjere Feinde. Ihm ge- 
hört der Sieg. 

In alten Zeiten rief der Ritter etwa jei 
nen Mannen zu: „Halt hart an mir!” Mit 
diefem Worte ermahnte er feine treuen 
Knechte im Kampfgewühl, nicht von feiner 
Seite zu weichen. jondern treulich und mu— 
tig bei ihm auszubarren. „Salt hart an 
mir“, fo ruft uns auch unjer himmliſcher 
Feldherr zu. Alles ijt gewonnen, wenn wir 
bei ihm find und bei ihm bleiben. Halten 
wir uns zu ihm, jo halt er ſich auch zu uns. 
Und wir werden wohlbehalten bleiben. 


Rufe mid) an in der Not. 


— —— 


Unter Zar Nikolaus dem Erſten war 
wiederum eine Verſchwörung entdeckt wor— 
den und man hielt unzweideutige Beweiſe 
davon in Händen, daß es dem Kaiſer hatte 
ans Leben geben jollen. 

Eine Anzahl der Verſchwörer war be 
reit3 feitgenommen, und auf die übrigen 
fahndete man mit ziemlicher Sicherheit. 

Yu den eriteren gehörte ein Graf D., der 
aber jede Beteiligung leugnete und tatjädh- 
lich auch unſchuldig war. Trotzdem jpradı 
alles gegen ihn. Die Verhandlungen ende 
ten nicht zu feinen Gumften, und er war 
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einer der eritene der zum XTode verurteilt 
wurde 

Was fein Los dabei bejonders ſchwer 
machte, war, daß er erjt kürzlich geheiratet 
hatte und eine junge geliebte Frau jchier 
verziweifelnd zurüdgelafien hatte. 

Er verſuchte alles, um feine Unschuld zu 
beweiſen, aber vollfommen vergeblid. War 
e8 zu verwundern, dab unter ſolchen Um- 
ſtänden Verzweiflung und Bitterfeit in fein 
Herz einzogen und er an Gott und Men- 
ichen verzagte? Sa, jo weit ging feine See- 
lennot, dab er zulegt von dem Geiftlichen 
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feinen Troſt mehr hören wollte. 

Aber der treue Geiftlihe kam dennod) 
wieder und juchte um die Seele des Grafen 
zu werben, obgleich er nicht8 weiter erlang- 
te, als daß dieier ihn reden lieb, ohne zuzu- 
hören; und als einst heimlich beim Abſchied 
der Piarrer dem Gefangenen eine Bibel 
reichte mit der Bitte: „Leſen Sie darin, Sie 
werden Troit empfangen,“ da nahm der- 
jelbe das Buch, warf e8 in eine Ede der 
elle und rief: „Ich will nichts zu tun ha- 
ben mit einem Gott, der ſolche Ungered- 
tiafeit zuläßt! Nichts! Gar nichts! Hören 








1915». 


Sie mih! Und ich will auch Sie nicht wie- 
derjehen !” 

Wirflich gebärdete er jich denn auch bis 
zu dem nächſten Bejuche des Pfarrers der 
art, daß diejer es für befjer hielt, ſich eine 
Zeitlang nicht mehr bei ihm bliden zu laj- 
fen, und num war der Gefangene ganz und 
gar auf ſich und feine Gedanfen angewie 
jen. Nicht eimmal ein Bud hatte er, fich zu 
zerſtreuen. 

Wie ein gefangenes Tier ging er Tag u. 
Nacht in jeiner Zelle auf und nieder oder 
lag auf dem harten Strohlager, während 
verzmweifelnde Gedanken in feinem Innern 
einander jagten, und dabei lag das Buch 
voll Freuden und FFriedensbotichaft, voll 
Troft und Hoffnung veradhtet dicht neben 
ihm am Boden. 

Eines Tages jtieß er mit dem Fuß an 
dasielbe und nahm es auf. Dabei fielen die 
Mätter auseinander, fo daß er e8 aufge 
ichlagen in der Hand hielt, und ummwillfür 
lich Iafen feine Mugen: „Rufe mic) an in der 
Not, jo will ich dich erretten, und du jollit 
mich preifen!” 

„Züge, nichts als Lüge!” jagte der Graf 
und lachte bitter, indem er die Bibel auf 
den Tiſch warf. 

Aber wieder blieb fie offen Tiegen, und 
nun las er: „Selig ilt der Mann, der die 
Anfechtung erduldet!”“ 

Das griff in feine Seele. Er jekte jich 
zum Tiſch nieder und las und las und tranf 
wie ein Verſchmachtender, der er ja auch 
wahrhaftig war, das Waffer des ewigen Le— 
bens. 

So lange es das ſpärliche Licht ſeiner 
Zelle erlaubte, ſetzte er ſeine Lektüre fort, 
und wenn die Dunkelheit hereinbrach, dachte 
er über das Geleſene nach. Der Geiſt Got 
tes arbeitete an jeinem ftolzen, ungedurldi 
gen Herzen und warf es jchliehlidh, Troit 
und Hilfe fuchend, voll Neue und Buße zu 
Jeſu Führen nieder. 

„Erjuche jenen guten Prediger um einen 
nochmaligen Beſuch!“ bat er eine® Tages 
den Sefangenenwärter, und freudig folgte 
der würdige Seeljorger dieſem Rufe. 

Mit de nWorten: „DO, wie fann ih Jh 
nen genug danken für dieſes Föjtliche 
Buch!“ empfing der Graf feinen Gait, und 
mit beikem Danf genen Gott jchaute der 
treue Prediger in die jeßt jo friedvollen 
Züge des PVerurteilten, 

„Bisher,“ fuhr diefer fort, „hielt ich es 
für ein großes Unrecht und empfand es ala 
ein ſchweres Unglück, hier eingeferfert zu 
fein. Aber nun, da meine Augen aufgetan 
jind, ſehe ich ein, warum e8 alfo hat fom- 
men müſſen und danfe Gott dafür. hätte 
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ich im fteten Glück weiter gelebt, jo hätte 
ich wahrſcheinlich niemals das teure Bibel- 
buch fennen gelernt, und meine Seele wä— 
re dem ewigen Tode verfallen, wogegen id) 
jie jeßt getrojt in deiien Hände gebe, dem 
ich auch mein treue Weib befehle. Ber- 
jprechen Sie mir, Herr Pfarrer, daß, wenn 
für mich alles vorüber ift, Sie meiner Frau 
dies Bibelbuch jelbit iibergeben wollen und 
fie bitten, beim Andenfen an unser furzes, 
ihönes Glück, darinnen zu forichen umd zu 
juchen, bis auch fie das ewige Leben findet.“ 


Einige Freunde des Grafen hatten noch 
einmal verjucht, in einer Eingabe an den 
Kaiſer die Unschuld des Gefangenen darzu 
zutum, und noch einmal lebte die irdiiche 
Soffnung neben der himmlischen in feinem 
Serzen, aber e3 follte die lebte fein. 

Das Geſuch wurde abgewiejen und der 
Tag der Hinrichtung feſtgeſetzt. 

Ruhig und gefaßt hörte der Graf diejen 
Beſcheid und bat nur, ihm zu geitatten, dat 
er an Sattin und feine Schmweiter 
ichreibe. E3 waren föltliche Briefe, durch 
weht von dem Frieden, den er im Kerker 
gefunden, und voll von der herrlichen Sie 
geshoffnung, auf welche geitüßt er jeinen 
[etten Gang antreten wollte. 

Der Todestag fam heran. Schon früh 
am Morgen desjelben hörte der Graf Ge 
räuſch vor feiner Belle und wunderte jich, 
dab man ihn fo zeitig zum Sterben Hole. 
Er meinte zwar, bereit zu fein, aber jein 
Serz ichlua ihm dennoch zum Berfpringen 
Die Tür öffnete fi, und auf der Schwelle 
ſtand ſtattliche Geſtalt der 


ſeine 


eine hohe 
Kaiſer ſelbſt! 

„Mein braver Freund,“ ſagte der hohe 
Serr, „ih danke Gott, daß ich nicht zu ſpät 
fomme! 
blendet, beiten, treueiten 
Anbänger feinen Verleumdern opfern woll 
te! Berzeiben Sie mir! Empfangen Sie alle 
Ehren und alle Güter, die man Ihnen ge 
raubt bat, zurüd, und Gott gebe, dab Sie 
noch viele, viele Jahre mir und dem Vater 
lande Ihre treuen Dienfte widmen Fön 
Sie fo Ächnell, wie Sie fün 
nen, in die Arme Ihrer Gattin.“ 

Der Verurteilte traute faum feinen Sin 
nen. Träumte er denn? Er griff ſich an 
den Kopf, drücdte die Hand feines kaiſer 
lichen Serrn, daß fie ſchmerzte, und fragte 
wieder und twieder: 


Welch böfer Irrtum bat mich ge 


daß ich meinen 


nen! Reiſen 


„sa, iſt e8 denn wahr? 
Pin ich wirflich frei und foll leben?“ 

In letter Stunde war die Unfchuld des 
sum Tode Geweihten ans Zicht gefommen. 
Man hatte noch einmal alle Verſchworenen 
durchſucht, und da hatte man durd einen 
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sialfurfus diefer Aranfheiten in Wien ab- 
folviert. 

Dr. Entz's Spezialität: Krankheiten der 
Augen Ohren, Naſe, Hals, chroniſche Lei— 
den, Sümorrhoiden. 





Riß im Futter entdedt, dab das Wams des 
einen von ihnen geheime Schriften berge. 

Unter diejen war folgender Brief gewe— 
ien: „Wir haben alles Erdenfliche aufgebo- 
ten, um den Grafen DO. in unjere Reihen 
beritberzuzieben, aber vergebens. Er bleibt 
dabei, da er dem Kaiſer anhangen will 
bis zum Tode.“ 

Diefer Brief war dem Kaiſer jelbit ein- 
gehändigt worden, und Nikolaus hatte ſich 
unverzüglich auf den Weg gemacht, den un- 
ihuldigen verurteilten zu befreien. 

Wenn in fpäteren Jahren der Graf aus 
der alten Bibel vorlas, die ihm einftmal 
im Gefängnis Troſt und Frieden gebradt 
hatte, jo ſprach er wohl in Erinnerung ber- 
junfen: Damals, als mich Gott in jener 
Wüſte des Unglüds Ieitete, habe ich mur— 
rend gefragt: „Warum?“ Und heute be- 
fenne ich fröhlih: „Ich habe e8 nachmals 
erfahren, mein Serr und Seiland, warum 
dur es tatejt, namlich, damit ich den rechten 
Weg fähe, den mein Fuß bisher verfehlt 
hatte.“ Na, Gott hat allemal Gedanken des 
Friedens über uns und nicht des Leidens! 


Die Hoffnung ſchwindet. 

Die frühere britifhe Zuverſicht, dab es 
ſelbſt den heftigſten deutichen Angriffen ent- 
fang der Bzurafront nicht gelingen werde, 
die ruſſiſchen Linien vor Warſchau zu 
durchbrechen, jcheint in England zu ſchwin— 
den. jeitdem Hindenburg im Norden und 
Macdenien im Süden der Riejenichladht- 
front ihre Angriffsbewegung begonnen ha- 
ben, und die Anficht wird immer allgemei- 
ner, daß der Großfürſt Nikolaus Nikola— 
jewitſch, der Oberfommandierende der ruj- 
ſiſchen Streitfräfte, fich in einer Lage be- 
iinde, die für ihm bald verhängnisvoll wer- 
den muß. 

Der uns hat gegeben 
Seelenbrot zum Leben, 
Hält uns noch bei Kraft, 
Regelt ımire Sadıen, 
Hilft uns Fühn verladhen, 
Was uns Sorgen jhafft. 
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BuritasBibliothef, 
Acht Bände in elegantem Ganzlein- 


wandband. 
Preis pro Band $1.00. 
Seder Band ijt einzeln käuflich und in ſich 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Bas ein Anabe willen muß. 

Bas ein junger Mann willen muß. 
Was ein junger Ehemann wiflen muß. 
Was ein Mann von 45 wiſſen muß. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Bas ein Feines Mädchen willen muß. 
Was ein junges Mädchen willen muß. 
Bas eine junge Ehefrau willen muß. 
Bas eine Frau von 45 wiſſen muß. 





MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


Gin Sturm forderte Opfer. 





8. Juli. — Der geitrige Sturm, welcher 
jih von Nebrasfa bis Ohio erjtredte, hat 
auf feiner Bahn viel Unheil angerichtet, 
aud find ihm Menſchen Ieben zum Opfer 
gefallen. Bon Cincinnati wurden 22 To- 
te und zehn Vermißte, ſowie Dutzende Ber- 
letzte gemeldet. Viele waren unter den 
Trümmern von eingeſtürzten Gebäuden 
verſchüttet und andere in geſunkenen 
Dampfern umgekommen. Der Sturm ſuch— 
te die Stadt um 9 Uhr 30 Min. heim. — 
Ueberhaupt alaubt man, daß dem Sturm 
50 Menſchenleben zum Opfer gefallen find 
und der Eigentumsichaden, den er angeridh- 
tet hat, ji auf mehrere Millionen beläuft. 
Die Zahl der Verwundeten wird auf etwa 
hundert veranidhlagt. 





Mennonitifche Rundſchau 
Unterfeeboot-Angriff. 





Wafhington, 17. Zuli. — Heute ift hier 
die Tatſache befannt geworden, dab ein 
deutjches Unterjeeboot am 12. Zuli in der 
britiihen Blodadezone auf den britifchen 
Dampfer „Orduna“ einen Angriff unter- 
nahm. 

Diesbezügliche Berichte liegen von einge- 
troffenen Paffagieren der „Orduna“ vor, 
und es gilt die Ermittelung, ob das Uboot 
das gebräudhlihe Warnfignal, entweder 
durd) Hilfen einer Ylagge oder durd Mega- 
phonrufe erteilte. y 

Amtlihe Meldungen jtehen bi8 dahin 
noch aus, und ſolange diefe nit erfolgt 
find, beiteht für das Staatsdepartement 
fein Grund zur Anjtellung von Erhebungen 
in der Sadıe. 

Es befanden ſich 227 PBaffagiere auf dem 
Dampfer; 30 derjelben waren Paffagiere 
der 1. Kajüte, 112 Paffagiere der 2. Rajüte 
und 85 Smifchendedspaffagiere. Der An- 
ariff hat hier große Enttäufchungen wach— 
gerufen. Man glaubte beftimmt, dab nad) 
der Zerſtörung der „Luſitania“ Paffagier- 
ihiffe vor Torpedoangriffen gefeit fein 
würden. 

Man bezeichnet die Angriffe auf die bri- 
tiſchen Schiffe „Armenian“ und „Anglo- 
Ealifornian” als zuläffig, obwohl beide 
Amerifaner an Bord führten, denn diefel- 
ben fchenften der Aufforderung zum SHal- 
ten feine Beachtung, fondern fuchten fich da- 
bon zu maden. Letzterer Umstand Tann 
nicht zur Rechtfertigung des Angriffs auf 
die „Orduna“ dienen. 

An Verbindung mit dem Ordunafall 
wird darauf Hingewiefen, daß die „Nor- 
mandy“ am 12. Juli, 3 Tage nad) dem An- 
ariff die Orduna“ in Liverpool eintraf. 
Die Beſatzung der „Normandy“ berichtet, 
dab ihr Schiff am 9. Juli an der Sübojt- 
füfte Irlands von einem deutfchen Unter- 
feeboot angehalten wurde, um ala Schild 
für einen Angriff auf den ruffiihen Dam- 
pfer „Leo zu dienen. Zehn Minuten darauf 
wurde letterer verjenft. 


SI. Stsztg. 





Verfchiedenes aus dem „Bundesboten”. 





Sonntag, am 18. Suli, foll in der Welt- 
Zions-Gemeinde, Moundridge, Kanſas, Br. 
J. M. Suderman als Aelteſter ordiniert 
werden. — Br. €. $. Sudau jchreibt von 
Annondale, Darjeeling, Indien: Wir be- 
finden und gegenwärtig auf Urlaub in den 
Sebirgen. Es find recht viel Miffionare 


28. Juli 


bier, und e8 wird eine Konferenz anbe- 
raumt, welche, twie wir hoffen, ung allen gu 
großem Segen nereichen wird. In Indien 
ward ein großer Aufſtand geplant, der je- 
doch entdedt und von der Regierung unter- 
drüft worden ilt. Es geht uns allen wohl. 
— Br. 6. A. Linjcheid jchreibt von Busby, 
Mont: Unjere Indianer find num wieder 
von ihrem Lager zum Bierten aufgebrochen. 
In einigen Stunden war eine Zeltitadt 
ganz in der Nähe der Million aufgebaut, 
und e8 war etliche Tage recht Iebhaft be- 
ionder8 bei dem Miffionsbrunnen. Die 
Pumpe wurde fait beitändig im Gange ge— 
halten. Nachdem num die Feier norüber 
war, ivar auch wieder in einigen Stunden 
die Zeltftadt verihwunden. Die Indianer 
fangen num an mit der Heuernte. Die Aus- 
ſichten für eine Ernte find recht gut. Die 
meilten der Indianer haben Fleine Weizen- 
felder, und da die Regierung ihnen jekt 
eine Mühle in Lame Deer erbaut, jo wird 
dies ein ganz wejentliher Beitrag zur 
Selbiterhaltung diefer Indianer fein. So 
der Herr will und wir leben, gedenfir wir 
um 25. Tauffeſt zu haben. 

Br. P. A. Penner ſchreibt von Outoca— 
mımd, Indien: Schweſter Penner und ich 
bringen unſere drei Monate Ferien bier in 
Dutocamund, auf den Nilgiribergen zu. 
Es iſt ein fchöner, Fühler Pla zum Wus- 
ruhen. Geſchw. P. W. Penner, weldhe un- 
fere Station bejorgen, jchreiben von furcht- 
barer Site, jo daß bei Tag und bei Nadıt 
feine Ruhe iſt. Wir gedenfen ihrer in in- 
niger Teilnahme. Es ijt jeltjam, wir jind 
der Sonne näher und dod iſt e8 j> Fühl, 
dab wir ſchweres Zeug tragen und nachts 
warnie Deden brauchen. Die geijtige Lu’t 
it auch erfrifchend. Wir find nicht Men- 
soniten, Baptiften, Methodijten, jondern 
Brüder. Es iſt feine Halte unter uns 
Sag’, wie ift das in Amerika? 


Die Quarantäne anfgehoben. 





Die Maul- und Alauenjeuche hatte ſich 
in diefem Nahr iiber einen großen Teil des 
StaatesPenniylvania ausgebreitet, was zur 
Folge hatte, dab über die betroffenen Ge— 
genden eine Quarantäne verhängt wurde. 
Diefe ift nun laut Bekanntmachung des Jn- 
formationsbureaus des U. S. Dept. of 
Agriculture jeit dem 12. Juli aufgehoben 
und der Staat mit Ausnahme einiger we- 
niger noch unter der mildeiten Form Dua- 
rantäne jtehenden Pläßen frei. 





Wer dem lieben Gott gibt, wird fich nie 
zu beflagen haben über Undanfbarfeit. 
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Unfere deutſchen Sunben erzielen 
l 

— ee 

Grofer deutſcher etaleg frei, 


—— 
find einfach gu .- 
eblihläge mi — 
nweilungen audgeichlofs 
Brei . Halten eine Yebenäzeıt. 
fe rg (eh ernies 
25.00 beuts 
T a über ges 
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von Geflügel frei mit Maſchine. Niedr:afte Vreiſe an 
vielen se xaſſenechtes Geflügel uno Bruteier. 
eutſches Bud „Richtige yütterung kieiner Küken. 
ten, Gänfe‘ 10 Gents. Katal Ioq frei, 
Des I Jucubator Eo, 
182 Gecoud Des Moined, Jowa. 





Kälber-Durdfall. 





Heilung des gewöhnlichen Kälberdurch— 
fall8 durch Hunger wird empfohlen. Man 
geht dabei von der Anſicht aus, dab dei 
Durchfall bei Kälbern in erjter Zinie da— 
durch entiteht, dab unverdauliche oder rei- 
zende Stoffe in den Magen gelangen. Der 
Durchfall jelbit ift eine mehr oder weniger 
entzündliche Reizung der Magen- und 
Darmihleimhäute unter ſtarkvermehrter 
Säureabjonderung. Man hat alſe dafür zu 
iorgen. daß feine foldıe Stoffe weiter in der. 
Magen gelangen und die Verdauungsorga- 
ne Ruhe befommen das meint aljo, die 
Kälber hungern laſſen. Man fol auch den 
Kühen einige Zeit vor und nad) dem Kalben 
richt zu viele und Eöine Jdmwerverdaulichen 
Kraftfütterſtoffe fit in. — Wenn die Käl— 
ber Durchfall bekommen, jo erjegt man ei- 
nen Theil ihrer Milch durch gefochtes Waf- 
jer eder dünnen gekochten Soferfchleim und 
verobreihe nur ſparſam, laſſe aujo etwas 
ungern. 


Petrograd. 





An der Goldingen-Muraviewo Schladht 
linie behauptet der Feind feine Stellungen 
am rechten Ufer der Windau und Wenta 
und jeßte fein VBordringen in der Richtung 
von Tuffum (nahe dem Meerbufen von Ri- 
ga, 38 Meilen weitlich von Riga) und Aut 
fort. 

„Die Infanterieangriffe des Feindes in 
der Gegend von Popeliany wurden zurüd- 
geworfen. Starfe Kämpfe dauerten am 
15. Xuli entlang der Front auf dem rechten 
Ufer der Orzye fort. Drei feindliche Regi- 
menter griffen Bodoffic an und nahmen es 
ein. Sie überjchritten den Fluß und er- 
beuteten fünf unferer Geſchütze. Wir grif- 
fen den Feind jedoch mit dem Bajonett an 
und bradten ihm große Berlufte bei, er- 
oberten unjere Geſchütze wieder und trieben 
ihn aus der Stadt heraus. Sibiriſche 





Truppen von Turkeſtan, die gegen die dop- 
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DaB 1. Kapitel. 


(8. 1—17. San .$ 23—38.) 


No, 12114. 
(fiehe Abbildung oben). 
No. 122, 
gerundete Eden, 
Kataiog- Preis 
Neis- 


auf der Annenfeite des Einbandes. 


Größe 5% bei 7% Boll. 
No. 251. 
Preis 


No. 255. 


$1.25. 


Leinen, runde Eden, 


Seal Grain Marofto, 
Unſer Preis 

No. 260, 
unter &oldjchnitteden. 





Bu 





pelte Anzahl der 
fen befondere Tapferkeit. 


Nordweſtlich von Radom ariff eine Bri- 
aade Koſaken die öſterreichiſchen Vortrup— 
pen in der Nähe von Morſetz an und mach— 
ten drei Offiziere und 2580 Mann zu Ge— 
fangenen und erbeuteten drei Maſchinenge— 
Wir zogen uns ſüdlich von Iſeku— 
now in der Richtung von Mlawa zurück, 
da der Feind große Verſtärkungen heran- 


mehre. 


509. 


Dentihe Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nad einer ſchönen deutidhen 
Lehrer-Bibel Genüge zu tun, ift eine neue Auflage diefer jo 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn- 
lihe Ausjtattung wie die fogenannten englifhen Orford Bi- 
Der Drud ift groß, Mar umd ‚leicht lesbar, das Papier 
guter Qualität, der Einband gefällig ımd dauerhaft. Paral⸗ 
Größe 5% bei 814 Zoll. 


Die einzige Deutſche Lehrer-Bibel 


welche einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelftudium ent» 
Der Anhang befteht aus einer Kontordang zur leichten 
Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, forwie anderen Hilfs- 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten undBibellehrern, 
nebjt fiebzehn folorierten Starten. 
belforjchern dasjelbe geboten, was englifche Leſer in den eng» 
liſchen Lehrer-Bibeln finden. 


1. Dies iſt das Buch von ber Ge 
burt Jeſu Chriſti. der da ift ein Sohn 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 
Franzöſiſches Marokko, Rotgoldſchnitt, biegfam, gerundete Eden 
Katalog- Preis $3.60. 
Diejelbe Bibel in alger. Marofto Einband, Rotgoldfchnitt, biegjam, 
Leder auf der Annenfeite des Einbandes.. 

$ Unfer Preis 
(India) Papier. 
No. 132% Franz. Maroffo, Rotgoldfchnitt, biegfam, gerundete Eden, Leder 
Katalog- Preis $6.00. 


Diefe Bibeln find auch mit Patent: Index zu haben für 25 Cents extra. 


Deutſches Teitament mit Rotdrnd 


Rotfichnitt. 


runde Eden, 


Feinde fämpften, bemie- 


Hier wird deutſchen Bis 


Ohne Apokryphen. 


13. Serubabel zeugete Abiub. Wiud 


Ehrifi Geiälchteregifier, Empfängnif, Name und zeugete Eliafim. Eliakim zeugete Afor. 
14. Sn a Zadok. 
Achim 


adok zeugete 
chim zeugete Eliud. 
15. Eliud zeugete Eleaſar. Eleaſar zeu- 


Unſer Preis 32.45 


$3.25 


Unfer Brei $4.15 


Sandelöpreis $0.90. Unfer 
.70 


Goldſchnitt, Handelspreis 


.90 


Seal Grain Maroflo, mit Randllappen und gerundeten Eden, Rot 
Handelspreis $1.50. 
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Unfer ®reis $1.05 
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Der Feind unternahm in der Nacht des 
16. Juli eine allgemeine Offenfive zwiſchen 
der Weichjel und dem Bug. Die Angriffe 
des Feindes auf Podlite, Wilfolaz und Bik- 
howa, öftlih von Krasnik, wurden zurüd- 
Wiprez 
drang der Feind nad) hartem Kampfe vor. 
linfere Truppen hielten ihre Stellungen am 
16. Juli entlang der Schladhtlinie Ysdev- 
noKrasnoſtawe, füdlih von Lublin. 


gewiefen. Am Iinfen Ufer der 
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Bien. 

Zwiſchen Weichfel und Bug haben fid 
bedeutungsvolle Kämpfe entwidelt, die ei- 
nen für die Truppen der deutichen VBerbün- 
deten günftigen Verlauf nehmen. Weftlich 
von Graboweg nahmen öjterreihiich-unge- 
riihe Truppenteile die dort im engen Zu- 
jammenbang mit den Deutſchen operieren, 
nach mehrmaligem Sturm einen wichtigen 
feindlichen Stützpunt, von dem aus fie mwei- 
ter in die feindlichen Hauptftellungen ein- 
drangen. 

„Südweſtlich von Krasnoſtawe haben die 
Deutichen die ruffiihen Stellungen durch— 
brochen. 

„An der oberen Byüricza und nördlich 
von Krasnif nahmen unfere Truppen die 
vorgeichobenen Stellungen des Feindes. 
Ebenjo wurde weſtlich der Weichjel die An- 
griffsbewegung erfolgreich begonnen. 

„Huf dem italienischen Kriegsſchauplatz: 
In der Nacht auf den 17. jchlugen wir meh- 
rere italienische Angriffe auf das Doberdo- 
plato zurüd. Auf allen übrigen Punkten 
der Front fam e8 zu Geihüsfämpfen. 





Ein umgewwandelter Mann. „Ic befand 
mich bei jchlechter Geſundheit,“ jchreibt Herr 
Sohn Tell von Bloom, Kanſas, „als ich die 
Kiſte Alpenräuter bei Ihnen beitellte. 
„Mein Magen weigerte ſich, irgend welche 
Nahrung anzunehmen; meine Nerven wa— 
ren erichlafft; ich fühlte mich ſchwach und 
fonnte nicht jchlafen. Nett, wo ich Ihr Al— 
penfräuter benuße, ejle ich mit Genuß; ich 
ichlafe aut. Ich bin ein umgeiwandelter 
Mann.“ 

Ungleich anderen Medizinen iſt Forni’s 
Alpenfräuter nicht in Apotheken zu haben. 
Es wird dem Publikum durch Spezialagen- 
ten geliefert, oder direft vom Laborato— 
rium. Man ichreibe an: Dr. Beter Fahr- 
ney and Sons Go., 19-25 So. Hoyn: 
Ave., Chicago, II. 





Berlin. 





Die Offenſivbewegung, die unter Feld- 
marjchall von Sindenburgs Führung auf 
dein öltlihen Kriegsſchauplatz begann, hat 
besentende Eriolge erzielt. Die Armee von 
Bulow überjchritt un 14 Juli in der Um— 
gebung und nördlih von Kurſchany die 
Windau und jeute ihren fiegreihen Bor- 
marſch fort. EIf Offiziere und 2450 Mann 
wurden gefangen genommen und drei Ge 
ſchütze ſowie fünf Maſchinengeſchütze erbeu- 
tet 

Die Armee des Generale von Gallwitz 


Mennonitifche Rundſchau 





28, Juli 


Eine Gelegenheit ſondergleichen! 


bietet ſich unſern Deutſchen auf dem 


Miller & Lur Land 


in Madera Eounty, California 
zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Jahre alte Obit- und Weingärten, die jchon tragen. 


Tas Yand iſt eben, der Grund jehr reich. 


Waſſer flach, jehr aut und viel. Kartof 


feln und alles Gemüfe gedeiht gut. Die erite Einnahme gewährt 
Vieh- Shweine- und Hühnerzudt. 
Nur 125 Meilen vom Meer, wird es nicht jo heiß wie 50 bis 100 


Meilen weiter landeinwärts. 


Das Land wird ſich ſchnell verfaufen, 


weil ſo nahe der Bahn, am State Highway und ſo billig auf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


*75.00 bis $115.00 der Aere. 
vor. 


1924 Fresno Street 


Ein Fünftel baar 6 Prozent Zinfen. 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


Fresno 


Reltausgitel- 
Man jchreibe oder ſpreche bei mir 


AInlins Siemens 
California, 
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ging cegen die ruſſiſchen Stellungen in dem 
Gebiet ſüdlich und füdöftlih von Mlawa 
vor. Nach einem glänzend durchgeführten 
Sturmangriff wurden drei hintereinander 
liegende feindliche Verteidigungslinien 
nordweſtlich und nordöſtlich von Prasnyſch 
durchſtoßen. Unfere Truppen nahmen Dzie⸗ 
Iin, erreichten Zipa und griffen aus beiden 
Richtungen an. Die Ruffen zogen fi am 14 
nad) der Räumung von Prasnyſch auf die 
Linie Zjechanow Krasnoſele zurück. Am 15. 
wurde auch diefe Linie im Sturm genom- 
men, die Stellung füdlih von Zjechanow 
in einer Ausdehnung von fieben Frontfi- 
lometern durdhbrodhen und der Feind zum 
Rüdzug gezwungen. Truppen unter Gene- 
ral von Scholt, die den geſchlagenen Feind 
aus der Richtung von Kolna verfolgen, 
griffen in diefe Kämpfe ein. Seit geitern 
haben die Ruſſen im Zentrum, zwischen der 
Piſſa und Weichiel, den Rückzug in der 
Richtung auf die Narew angetreten. 


Auf dem füdöftlihen Kriegsichauplat: 
Nachdem die deutichen Verbündeten in den 
fette nTagen eine Reihe ruſſiſcher Stellun- 
gen am Bug ſowie zwischen Bug und Weid)- 
jel genommen hatten, entwidelte ſich ge- 
tern unter Führumg des Feldmarichalls 
von Madenjen entlang diefer ganzen Front 
eine große Schladht. Weitlich des Wieprz, 
in dem Abichnitt jüdmweitlih von Arasno- 
ſtawe, durchbrachen deutſche Truppen die 
feindliche Linie. Bisher wurden 28 Offi- 
siere und 6380 Mann gefangen genommen 
und neun Maſchinengeſchütze erbeutet. Welt- 
lich der oberen Weichjel hat gleichzeitig die 


Armee Woyrſch wieder die Dffenfive er- 
ariffen. 


Große Munitionslieferungen. 





Es wird berichtet, daß die Bethlehem 
Stahlwerfe in Bethlehem, Pa., allein feit 
Beginn des Prieges Grokaufträge für die 
friegführenden Bölfer Europas im Be- 
trage von mehr als hundert Millionen Dol- 
lars erledigt haben. Gegenwärtig follen 
fie, außer Fleineren Geſchoſſen, fünfzigtau- 
ſend Schrapnells täglich Tiefern. Und zah!- 
reiche andere Firmen des Landes find glei— 
cherweiſe miit Aufträgen zur Lieferung 
bon Kriegsmaterial, die fie zur Ausführung 
iibernommen haben, überhäuft. Es iſt un- 
beitrittene Tatfache, daß ohne diefe gewal- 
tinen Munitionslieferungen von Amerifa 
der Krieg nicht fortgeſetzt werden könnte. 





Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 





Kalifornia Honig 


Eine 5-Gallone Kanne zu 60 Pfund Fo- 
itet $4.00. Friſch, aut, reif. Wir haben im- 
mer Honig, zu jeder Zeit. Am beiten be- 
jtelle man wenigstens zwei Kannen auf ein- 
mal, weil die Frachtkosten für 100 Pf. nicht 
mehr betragen als für 60. 2 Kannen koſten 
$7.00. 


Beſtelle an 


L. SUDERMANN. 
Reediey, Cahif. 
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‚Erzählung. 


Chriſt und Jude. 





Fortſetzung. 


Er ging daher, ehe der Amtmann das 
Schloß verließ, zu dem Schloßbauern und 
bot ihm unter bejtändigen Verſicherungen, 
wie er ein armer, ein ganz armer, ein bet- 
telarmer Mann jei, der ntr aus 
Freundichaft das Aeußerſte thue, einen Vor— 
ihuß an, damit diejer noch ein Jahr einen 
Verſuch mit dem Hof made, und als fein 
Anerbieten mit großem Danf angenommen 
war, begab er fi zu dem Amtmann, lobte 
deſſen Herzensgüte und Menjchenfreundlich- 
feit und bat ihn, weil an dem harten Ber- 
fahren gegen den Sollenjtein gewiß nicht der 
Amtmann, jondern der Befehl der Serr- 
ſchaft ſchuld jei, diefe darüber aufzuklären, 
was der Hollenjtein für ein rechtichaffener, 
ehrliher Mann ſei, und erflärte zulekt, 
wenn der Amtmann dazu feine Zeit habe, 
dann wolle er jich jelber aufmachen zu der 
Gräfin und mit ihr reden und mit dem jun- 
gen Grafen, der, wie er höre, bald aus der 
Fremde heimfomme und wolle e8 ihnen jo 
flar maden wie das Sonnenlicht, daß nur 
böfe Menſchen, ſchlechte Haſſer und Neider 
den SHollenjtein verfalfafterten, und er 
zweifle nicht, die Gräfin herumgzubringen, 
wenn fie nur erſt alles wiſſe. Der Amt- 
mann, weldjer die Drohung wohl verjtand 
und mandjerlei Urjache hatte, den ſchlauen 
Suden jich nicht zum Feind zu machen, lieh 
ji, wie er ſagte, aus purer Menſchlichkeit 
bewegen, dem Hollenſtein jein ungeblihrli- 
ches Benehmen zu verzeihen und auf aber- 
malige Erhöhung des Pachtes zu verzichten. 
Es gehe das zwar ganz, ſagte er, gegen den 
Willen der Herrſchaft, aber auf Iſaaks Für- 
bitte hin wolle er der Gräfin gehorfamite 
Voritellung tun, und er zweifle dann aud) 
nicht, da fie ein Einjehen haben werde. 


Als nun Iſaak dem Schloßbauern dieje 
wichtigen Dienite geleitet Hatte, that er ſich 
freilich nad) Art feiner Nation etwas zu gut 
darauf. Er mengte fich in jede Angelegen- 
beit des Haufes und redete oft mehr darein, 
als dem Scloßbauern oder feinem Weib 
lieb war, doch gewöhnte man ſich daran, da 
er e8 offenbar gut meinte, aud in gar bie- 
Ien Fällen fein Rat nicht zu verachten war. 
Sn der Ietten Zeit waren jeine Bejuche fo 
häufig geworden, dab ihm die Bäuerin eine 
eigene Kammer eingeräumt hatte, in der er 
die Nacht über bleiben fonnte, wenn ihm der 


KAlennonitiſche Rundſchau 
Rückweg ins Dorf zu weit oder dasWetter zu 
ſchlecht war. Er bereitete ſich ſein einfaches 
Eſſen ſelber am Herd und blieb nun oft 
wochenlang auf dem Schloß, während Ru— 
ben ſein Haus im Dorf bewachte. 


Auch an dem Tag, den wir oben bejchrie- 
ben haben, hielt er fi im Schloß auf, denn 
der Jahrmarkt hatte, wie für den Schloß- 
bauern, jo auch für ihn den ehemaligen Reiz 
verloren. Als Adam in die Stube trat, ſaß 
er wieder auf feinem gewohnten Platz hin- 
ter dem Kadjelofen und hatte feinen Topf 
auf dem Schoß, aus welchem er fein fruga- 
les Abendeſſen zu ji nahm. Das Schiefal 
der beiden Sünglinge war, wie alle Tage, 
jo auch heute wieder fat der einzige Gegen- 
itand des Geſpräches geweſen. Alle nur er- 
denflihen Fälle waren zum Hundertiten- 
mal wieder aufgejtellt und beſprochen wor- 
den. Es fand darum niemand für nötig, 
das Schweigen zu unterbrechen, welches ge- 
wöhnlich bei einer Mahlzeit in einem deut- 
ihen Bauernhaus zu herrichen pflegt. Kei— 
nem war dies lieber, als demAdam, der jtill 
und mit niedergefchlagenen Augen, den 
rechten Ellenbogen auf den Tiſch geitügt, 
unermüdet in regelmäßigen Zwiſchenräu— 
men feinen hölzernen Löffel den Weg zwi— 
ihen Mund und Schüffel hin und zurüd- 
machen ließ. Nur dem ſcharfen Auge Iſaaks 
der aus feinem Winkel ihn beobadhtete, war 
es nicht entgangen, daß etwas nicht rich- 
tig mit ihm jei. Als daher die Bäuerin den 
Tiſch abgededt hatte, ſagte Iſaak: 


„Etwas Neues von dem Markt, Adam?“ 


„Nicht viel!“ war die etwas verlegene 
Antwort. 

„Nicht viel, aber doch etwas?“ fragte der 
Jude aufſtehend und hervor an den Tiſch 
tretend. 

„Run, jo allerlei,“ erwiderte der Knecht, 
„was weiß ich? Der Andres fommt, und 
der fann’3 erzählen.“ 

„Es bat do chkeine Schlägerei gegeben?“ 
jagte Veit Hollenjtein, „ich denke, du bit 
alt genug, um einmal gejcheit zu werden.“ 

„Richt der Art,“ jagte Adam mit ange 
nommener ®&leichgültigfeit. „E83 war zwar 
einer bon den Kottwigifchen da und ſah aus 
als wollte er ſich gern mit mir zu jchaffen 
machen, ich that aber gar nicht, als ob id 
ihn jähe.“ 


„Run, jo iſt etwas anderes borgegan- 
gen,” jagte Maaf, deſſen Neugierde mit der 
Berlegenheit des Knechts fich fteigerte. „Ich 
ſag' Euch, Hollenftein, es Hat etwas bejon- 
deres gegeben, etwas ganz bejonderes, — 
ich jeh’8 dem Meſchores (Anedht) an den 
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Augen an. Nun, Adam, was hat’3 gegeben? 
Geht's die Judenſchaft an?“ 

„Rein!“ jagte Adam, jehnjühtig nad) 
der Türe blidend, „der Schäfer wird gleich 
fommen. Er hat ſich ein Buch gefauft.“ 

„Der Schäfer hat jich ein Buch getauft?” 
jagte Iſaak, die rechte Schulter in die Höhe 
siehend und mit den Augen ziwinfernd. 
„Ein Buch? wie wird mir! was fol das 
dich und uns angehen?“ 

„Still, eben fommt er die Treppe her- 
auf,“ jagte Adam, jeelenfroh, aus feiner 
Berlegenheit erlöjt zu werden. 

Der Schäfer trat mit dem Gruß: „Gu- 
ten Abend beifammen!” in die Stube und 
nahm mit feierlihem Anſtand feinen Platz 
am Tiſche ein! 

„Nun, jeßt werden wir's ja gleich hö— 
ren! Was giebt’3 Neues, Schäfer? Was 
habt Ihr Gutes auf dem Markt gehört?“ 

„Richt viel Gutes!” ſagte der Schäfer 
ih räufpernd. „Es geht ſchlimm zu in 
der heutigen Welt.“ 

„Wie jo?“ jagte Iſaak. 

„se num, der Türfe iſt mit einer grau- 
jamen Macht nach Ungarn gefommen und 
bat die Chrijten gejchlagen. Es ijt eine 
große Feitung in Ungarn geweſen mit Na- 
men Sigeth. Drin hat der Graf von Zriny 
gelegen mit 3200 Mann, und hat fich red- 
lich etlihe Wochen getvehrt gegen 200000 
Türfen. Endlid; war ihm die Uebermacht 
zu groß. Was tut der Graf? Er hatte 
geichworen, die Feſtung nicht zu übergeben, 
nimmt darum die 500 Mann zufammen, 
die ihm noch übrig geblieben waren, zieht 
aus der Feitung, greift die Türfen an, u. 
— er ımd alle jeine Leute find erſchlagen 
worden, und die Türfen haben das leere 
Neit eingenommen.” 

„Sn Ungarn geht’3 jo zu?” fagte die 
Bäuerin erſchrocken. „Ach da wolle der Tie- 
be Gott unjere armen Kinder behüten. 
Wo habt Ihr denn das gehört?“ 

„Sch Hab ’mir ein Bud) »gefauft, drin 
iteht es gejchrieben. Und — und“ fuhr 
der Schäfer fort, „das Sigeth Tiegt hart 
an der türfifchen Grenze, nicht weit von 
der Stadt Siclos.” 

„Weh geichrieen!” rief Iſaak mit weit 
offenen Augen. „In Siclos wohnte. der 
Mardochai, und dahin find unſere guten 
Jungen gegangen.“ “u 

„Ganz recht,“ verjeßte der Schäfer, „da- 
bin find fie gegangen;. die armen . guten 
Jungen.“ 


Fortſetzung folgt. 





Sichere Genefung — durch das wunder 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu- 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Refidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter⸗Drawer 896. Gleveland, D. 

Min hüte fich vor Fälſchungen und faljchen 
Unpreifungen. 





Blähſucht. 


Bei den Wiederkäuern wird durch plötz— 
lich eintretende Gasentwicklung im Panſen 
das Aufblähen verurſacht. Es entſteht mei- 
ſtens durch allzu großen Genuß von Grün- 
futter, namentlich von jungem, nod) unver- 
blühtem Klee oder ſolchem Futter, worauf 
noch Thau liegt. Auch Kraut und Rüben- 
blätter und rohe ausgewachſene Kartoffeln 
und dergleichen können die Urſache fein. 
Das Krankheitsbild beiteht in jtarfer An- 
füllung des Panſens, durch Hervorwölbung 
der Hungergrube, durch Aengſtlichkeit im 
Blick, durch kurzes, ſtoßweiſes Athmen, jtar- 
kes Stöhnen und öfteres Abſetzen von Koth 
und Urin. Zur Vorbeuge der Krankheit 
empfiehlt ſich Verabreichung ſolcher Futter⸗ 
mittel, welche die Thiere mit Vorliebe freſ— 
ſen, nicht nach Belieben, ſondern nur in 
kleineren Rationen. Gegen ſchnell verlau— 
fendes Aufblähen muß ſofort vorgegangen 
werden, da ſonſt die Gefahr beſteht, daß das 
erkrankte Thier binnen kurzem verendet: 
Als gutes, einfaches Mittel iſt zu empfehlen, 
den Tieren ſofort ein Pint erwärmtes 
Schmalz einzugeben. Gute Dienſte leiſtet 
auch ein Löffel voll ungelöſchten Kalkes, gut 
mit Waſſer durchſchüttelt. Auch Seifenwaj- 
jer, Begießen der Tiere mit faltem Waſſer 
und anhaltendes Aneten der Flankengegend 
wird vielfach mit Erfolg gegen Blähjucht 
angewandt. Sollten jedoch die angeführ- 
ten Mittel nad) ca. 30 Minuten nicht wir- 





Nheumatismug 


Fort mit den Patentmebizinen. 
Hat alles fehlgeihhlagen jo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanfton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 


welche ſchon Xaufenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen bat. 


WMennonitifche Rundſchau 


28. Juli 1915. 


Unter zehn Brankheiten 


find e8 neun, deren Urfadhe einem unreinen 
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fen, jo ijt die Anwendung des Schlundroh- 
res am Plate. Das eingefettete Rohr wird 
durch die durch ein Maulholz gebildete 
Maulfpalte langjam in den Magen geführt. 
Wenn die Thiere jtarfe Atemnot zeigen, 
ihwanfen und umzuſtürzen drohen, jo ver- 
meide man die Anwendung des Schlund- 
rohres. In dieſem Falle ift nur Ausſicht 
auf Erhaltung des Lebens bei Ausführung 
des Panſenſtiches. Man verwendet hierzu 
den Trodar. Der Panſenſtich wird in der 
linfen Flanfengegend, eine Hand breit von 
dem Darmbein, derartig gemadt, daß man 
den Trodar in jhiefer Richtung nad) un- 
ten bin jticht. Daraufhin zieht man den 
Doldy aus der Scheide und läßt die Hülfe 
jolange in der Deffnung, bis die angejam- 
melten Gaje größtenteild daraus entwichen 
find. Nun wird die Wunde ſorgſam gerei- 
nigt, wozu man am beiten Rreolin-, Zyjol- 
oder Bacillollöfjung verwendet. Zulett 
bringt man Theer oder Terpentin auf die 
Wunde. 





Vorſicht beim Trinken, 


Höchſt gefährlich ift die Unfitte, erhigt 
oder in Schweiß gebadet ‚das Glas mit 
faltem Getränf, mag e8 Bier, Qimonade 
oder Waſſer fein, mit einem Zuge zu lee— 
ren. Dies gibt im Hochſommer die ftändig 
wiederfehrendeBeranlaffung zubartnädigen 
Darm- und Magenleiden. In den meiiten 
Fällen it der falte Trunk die Gelegenheits- 
urſache bei jchon vorhandener Dispofition 
zur Rolif, Diarrhöhe und Ruhr.Ein weiteres 
Uebel, welches nad) einem allzu faltenTrun- 
fe mitunter beobachtet wird, ijt der Blajen- 
frampf. Daß weiteres die fortdauernde Ge- 
wohnbeit zu falten Trinfens auch den Zäh- 


nen ſchädlich it, braucht kaum gejagt zu 
werden. 





Ueber das Trinken. 


— — 


Uebermäßiges Trinken löſcht den Durſt 
nicht, ſondern reizt vielmehr die Schweiß- 
drüfen zu erhöhter Thätigkeit, wodurch ſich 
das Durjtgefühl immer wieder einjtellt. 
Gerade an warmen und heißen Tagen joll 
man mäßig und langfam trinken, da man 
dadurd einer Magenüberſchwemmung und 
Magenverfühlung vorbeugt. Bor allem lei— 
det aud) das Herz darunter, das bei der ge- 
wohnheitsmäßigen Aufnahme großer Flüf- 
ligfeitsmengen eine Mehrarbeit zu Ieiften 
gezwungen ilt. Ein verhältnigmäßig ftar- 
fer Schweißausbruch bei geringen förper- 
lien Leiſtungen ift ein Beweis dafür, dab 
wir mehr trinfen als noftvendig iſt. 





Durſtſtillende Mittel. 


Ein ungemein den Durjt löſchendes Mit- 
tel ijt die Dickmilch. Sie enthält Mildfal- 
se, Milchſäure, Mildguder und geringe 
Mengen von Fett und Käfeitoff, bietet alfo 
dem Körper aud; Nährjtoffe und erzeugt, 
was alle Diemildhtrinfer betätigen wer- 
den, Feine erhöhte Schweikabfonderung. Da 
aber nicht jedermann Dickmilch trinken kann 
jo empfiehlt e8 fich, zu einem Erfagmittel 
zu greifen, und dies bietet uns leichter Kaf— 
fee, ohne Mil) und ohne Zuder. Abjolut 
Ihädlich ift aber das Trinfen von Brannt- 
wein im Sommer. Für eine Zeit lindert er 
den Durst, indem er auf die Speicheldrüi- 
jen einen Fräftigen Reiz ausübt, aber nur 
zu bald folgt darauf Erfchlaffung des gan- 
gen Körpers ımd troß vermehrter Herz- 
tätigfeit Neigung zum Schlaf. 





